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Wer denn das Innere begehrt;
Der ist schon gross und reich-
Zusammenhaltet euern Wert
And euch ist niemand gleich.

«

Goethe
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Käf Hål Der Tagungsort VlVEH

Alles Geistige schafft sich auf der Erde einen Leib,
um in der Geschichte tätig sein zu können.

Paul de Lagarde

Der Gnesener Dom.
Die natürliche Lage und Umgebung macht den Gnesener

Dom zum Beherrscher der ganzen Umgegend. Mit seiner
massiven Westfront wächst er geradezu aus dem Boden, dem
sog. ,,Lechhügel«, auf dem ehedem das politische Königs-
geschlecht seinen Sitz hatte, und erhebt sich bis zur stattlichen
Höhe von 70 Metern. Schon aus einer Entfernung Von
20 Kilometern grüßt er den Wanderer oder Reisenden mit
seinem wuchtigen, zum Himmel ragenden Bau und den beiden
riesigen, von mächtigen Strebepfeilern gestützten Türmen.
Man mag sich wenden, wohin man will, immer stehen diese
beiden Riesen vor uns als immerwährende Mahner an

Himmel, Ewigkeit und Gott. Von jeder Richtung aus bietet
sich dem Auge das Bild des Domes, der mit seinen Türmen

majestätisch die Stadt und die Türme der übrigen 7 Kirchen
überragt.

«

Was ihm zum großen Teil seine Bedeutung und Weihe
gibt, das ist sein ehrwürdige-Z Alter; denn es reicht in die
früheste Geschichte Polens zurück. Darum ist ihm vor einigen
Jahren der Titel einer »Basilika« verliehen worden. Der

polnische König Miszko I. hat unmittelbar neben dem heid-
nischen Tempel —— der heutigen Georgskirche —— ein Gottes-

haus zu Ehren der Himmelfahrt Marias errichtet. Als nun

das Jahr 1000 der deutsche Kaiser Otto lII. seine Wallfahrt
nach Gnesen machte, wurde der Dom zur Würde einer Kathe-
drale erhoben. Seine ursprünglichen Umrisse stammen aus

der Zeit Chrobrys und Skotnickis. Sie sind in jüngster Zeit
bei Ausgrabungen im rechten Seitenschiff freigelegt worden.
Das heutige Gotteshaus aber-stammt in seinen wichtigstenUmrissen auss--th«s ,

» ,

'

.
,

«

erst aus dem Jahre 1512 zwzs 1595-datieren. Das Schicksal
der- Stadt war auch das Schicksal des Domes» Es suchten
mehrere Feuersbrünste die Stadt heim, vondenen leider

auch die Donikirche nicht verschont blieb. Bei der Feuers-
brunst im Jahre 1613 verhinderte das mächtige Gewölbe den

Einsturz des Gotteshauses. Bei der folgenden, noch größeren
Feuersbrunst im Jahre 1760 konnte weder das Gewölbe

des Heiligtnms der Glut des Feuers standhalten, noch über-
dauerten die Helme der Türme den Brand. Jn den folgenden
30 Jahren gelang es, unter großen Opfern den Bau aus

Schutt und Trümmern wieder erstehen zu lassen, wie er sich
heute noch dem Auge des Beschauers darstellt.. Das Verdienst
der Wiederherstellung unter großen persönlichen Opfern
gebührt den damaligen Erzbischöfen Baranowski und den
beiden Brüdern Matthias und Wladislaus Lubieiiski. Auch
Kriege und feindliche Einfälle mit ihren traurigen Begleit-
erscheinungen haben Gnesen und seinen »

«

.

Was daher dem Feuer nicht zum Opfer fiel, dashabenf im

Laufe der Jahrhunderte an Kostbarkeitenund Schatzen feind-
liche Einfälle mit sich gehen heißen.

.

Das Schicksal des Domes und die Jahrhunderte haben
ihm das Gewand gegeben, in dem er sichheute dem Besucher
zeigt. Man suche daher nicht einen einheitlichen Baustil in

ihm. Während das Mittelschiff im Barockstil erbaut ist, tragen
die beiden Seitenschiffe das Gepräge der Gotik. Wir treten
in das Mittelschiff ein und bleiben unter dem Chor stehen.
Vor unseren Augen tritt ein Rundbogenbau, der auf 24 mach-
tigem etwa 30 Meter hohen Pseilern ruht und sich in eine

Lange von 60»Metern erstreckt. Er endet mit einer halbkreis-
formigen Apsis mit 6 »korinthischenSäulen und herrlichen
Kapitalen. In der Apsis befindet sich in mäßiger Höhe vom
Erdboden der sehenswurdige Hauptaltar. Zu seiner linken
Seite hat der Marmorthron des ehemaligen deutschen Kaisers
aus dem vaener Schlosse Aufstellung gefunden; über ihm
befinden sich zwischen den sechs Säulen fünf Heiligenstatuen,
denen flch Welter nach oben das Bildnis Marias als der Königin
der Krone Polens anschließt. Alles aber beherrscht das goldene
Auge der Vorsehung Gottes. Unweit vom Eingange in den

äsglgrekggtågiexrllncknsiåjkiliettelsclziffein
basachinartigeyvon vier

. . n e ra
« «

.

Es ist dies der St.-Adalbegrt-Algc(ieit1.er
an uber emem Altar

silbernen Sarge- der Von Vier Personen —- den vier Ständen
Polens — getragen wird, zum Teil die Gebeine des HI.

Dom nicht verschont. .«

— Auf ihm ruhen in einem,

es DIE

Adalbert, die um schweren Lösepreis losgekauft und im
Gnesener Dom beigesetzt wurden. Die heutige Ausstattung
des St.-Adalbert-Grabes — Konfesfio — stammt erst aus

deni·Ende desvergangenen Jahrhunderts Diese Konfessio
ist eine Nachbildiing und erinnert an die Grabstätteii des

Apostels Petrus nuds Paulus in Rom. Auch in Tremessen,
iwo sich eine Hand des Heiligen befindet, ist ihm zu Ehren
ein solcher baldachinartiger Bau errichtet. Die andere Hand
des Heiligen befindet sich in der Bartholoniäuskirche in Rom;
in Aachen wird ein Teil des Hauptes verehrt, das dem Kaiser
Otto III. zum Geschenk gegeben wurde. Andere Reliquien
Adalberts befinden sich in Gr

« «
«

über den Besitz der Reliqui«ei«änkti;eX
"

»
s lltesvstlsilttlecpi

worden. Aber wir werden nicht fehlgehen, wenn wirgmitBe-

stimmtheit den Standpunkt vertreten, daß die Gebeine des
Heiligen nach der Ermordung nach Gnesen überführt wurden
und bei feindlichen Einfällen durch rechtzeitig getroffene Vor-
sichtsmaßregeln in Sicherheit gebracht worden sind. Zu
beiden Seiten des Mittelschisfes befinden sich die Seiten-

schiffe. Jn ihnen waltet die Gotik mit ihren Spitzbogen und

Kreiizgewölben ob, und ihnen schließen sich die 14 prächtigen
Kapellen an, die jede für sich ein Gotteshaus bilden und den
Dom geradezu mit einein Kranz mannigfacher Blumen um-

geben. Der Dom ist reich an Schätzen und Kostbarkeiten.
Doch wird er dem einen mehr, dem anderen weniger Sehens-
würdigkeiten bieten. Das Auge des Kunstfreundes wird

manches entdecken, was dem Laien und Uneingeweihten
fremd und unbekannt bleibt. Eine achmännische ührun

sein Jnneres läßt-uns bei g·nti"ger agesbe euchtung ein
wundervolles Farbenspiel erscheinen und sehr wirksame Kon-

traste erstehen. Ein recht buntes Bild der verschiedenen
Marmorarten taucht vor uns auf. Sie stören aber keineswegs
das Gesamtbild, noch verletzen sie den künstlerischen Geschmack.
Ein Gang durch das Heiligtum läßt seine Schönheit zum Be-

wußtsein kommen und die innere Harmonie trotz der Ver-

schiedenheit der Banstile als etwas Ziisammengehörendes
erscheinen.

Beim Eintritt in den Dom durch das Südportal wird
uns der Führer auf die kunstvolle bronzene Doppeltür auf-
merksam machen, auf welcher in 18 Bildern das Leben
St. Adalberts dargestellt ist. Sie stammt aus dem 12. Jahr-
hundert und ist ein Geschenk des Königs Boleslaus Schief-
mund. Eine solche Tür gibt es in Polen nicht mehr und ganz
Europa hat nur wenige aufzuweisen. Zu erwähnen ist sodann
»wer-wunderbare Pensikchor mit-seiner wertvollen Orgel, um

die der Dom erst kurz vor dem Kriege bereichert worden ist.
Jn jüngster Zeit wurde sie erweitert und mit einem Fernwerk
versehen. Unter dem Musikclior befindet sich die Schatzkammer,
die, wie bekannt, 1023 uni viele Kostbarkeiten gekommen ist,
u. a. auch um den kostbaren Reliquienschrein mit dem Haupte
St. Adalberts Ebenda befindet sich der alte Kapitalssaal, der

jetzt zu einer Kapelle umgewandelt wurde. Zu erwähnen
sind ferner die Ehdkstnhle im Presbhterium mit ihrer wunder-

vollen Schnitzarbe1t- der Hauptaltar mit seinem massiv-
silbernen Kreuz Und den silbernen Brustbildern, die nur an

hohen Festtagen den Altar zieren, sowie die silbernen Leuchter.
Auch die z. T· sehr alten Kultgewänder find von großer Be-

deutung und zengen von großer Kostbarkeit Nicht verge ,

,

will ich einen alten sehr wertvollen Baldachin. .««

byterium ruhen unmittelbar vor dem Hauptaltar die .-edem.e
der ersten politischen Königin Dabrbwka. Die Steigeist urch
eine kleine Tafel im Fußboden gekennzeichnete slniiekdem
besitzt der Dom eine sehr wertvolle, umfangretfhe Bibliothet
Sie umfaßt etwa 9000 Bände, ein Archiv mit den ältesten
päpstlichenUrkunden und Bullen mit sehr wertvollen Jnitialen
aus der Zeit vor dem Jahre 1000. Besonders zu erwahnen
ist das vom HI. Adalbert benutzte Meßbuch Erwähnenswert
sind sodann «

das kostbare Kupferdach, das mit goldenen
Wappen (LIlIen) versehen ist, und die Adalbertgiocke, weiche
186 Zentner schwer ist und im laufenden Jahre von dem ur-

sprünglichen,neben dem Dom befindlichen Glockenturm, nach

wes-Jst

esse-»We-
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urm Übertrageii wurde. Dort hängt sie

nYikikriZnZiSniIitichtminder wertvollen vier Schwestern und

vermag bei klarem Wetter Giiesenvund seine Umgegend auf

drei Meilen mit der siehönsåeiåElldiusilkszitilgveelrseheii
und je nach

«

- i un ei i i .

,

UmståriiidejSlesolileimskkeTldesJahres k925iviirdedas 9001ährige

Jubiläum der Gnesener Kathedrale feierlich begangen. Aus
diesem Anlaß wurde sie außerlichrestauriert und mit einer
Umwährung ausgestattet Auch ihre Umgebung hat bisher,

soweit die Umstände es zuließen, ein anderes Gewand er-

halten. Mancher alte Baum hat weichen musseii, damit der

Zweck, die Verwirklichung des Planes, durchgefuhrt werden
konnte, sodaß das »Einst und Jetzt« des Domes zuiiachst
vielleicht etwas kahl wirkte. Doch haben sich auch diese Mangel
teilweise wieder beseitigen lassen, so daß das Gotteshaus
inmitten des künstlerischeii Grüns wieder ein das Auge be-

friedigeiides Gesamtbild gibt.
A R

Aus den ,,DreizehnBüchern der deutschen Seele« von Wilhelm Schäfer.
Die Dauhütte.

So waren die Städte der Bürger gebaut: rund um das Weichbild
der Stadt lief der Wehrgang auf starker Mauer, durch Zinnen gedeckt
und an den Toren mit Türmen und steinernen Treppen gestaffelt.

Spitzige Giebel standen der Gasseentlang, hüben und drüben, und

grämlicheTore sperrten die Höfe; die steinerne Halle am Markt trug
dem Rathaus die schmuckreichen Säle.

Breit schwang sich der zackigeFirst über die Giebel der Gassen, aber

gleich einer Tanne ragte der Miinstertiirm über das Buschwerk der

Dächer.
Weit aus der Ferne grüszte das steinerne Wunder den nahenden

Wanderer; sein blaues Gespinst wuchs in die Nähe hinein mit ragenden
Massen und stand mit Pfeilern und Pforten, mit Nischen und Narben
zuletzt als fleißiges Menschenwerk da. Stein war geschichtet auf Stein,
Maßwerk auf Maßwerk gezirkelt, die zackige Schnur seltsamer Krabben

war sorglich gemeiszelt, Standbilder priesen den Steinmetz und seine

kunstreichenHände.
Seitwärts im Schatten, unter «der steinernen Vrandung standen

die Hütten der Vauleute geduckt; da pochten die Heimmerund klirrten
die Eisen, da wurden auf breiten Brettern und Tischen die Risse ge-

zirkelt, standfestund kühn den steinernen Wuchs zu planen.

Denn nun war der Turm nicht mehr die ragende Last runder

Gewölbe, wie eine Garbe wurden die Halme dünn und gebrechlich zur

Stärke gebunden, Halme aus zierlich behauenen Steinen, die steinerne
Blume des Kreuzes zu tragen.

Die Bauleute waren Steinmeize geworden, und ihre Viuderschast
galt über den Zünftenz die Bauhütte hütete Zirkel nnd Richtscheit als

Hohes Geheimnis.
Strenge Gebrauche und seltsame Zeichen hielten RIGHT-neben-"

e«
·

mmen;’kunst uralte Weisheit lebendig : aus dem Morgenland war göl
durch den blutigen Wechsel der Zeiten heimlich gehütet, aber das

Abendland brauchte sie neu im Zeichen des Kreuzes.

Jm Zeichen des Kreuzes hielten die Hallen die Bierung, aber
das Kreuz auf dem Turm war eine Blume geworden; himmlische Sucht
und irdische Lust gaben einander die Hand im Geheimnis hoher Vollen-

dung, das in der Bauhütte stolz und streng behütet war.

Die Schilderzunftt
Du sollst dir kein Bildnis noch irgendein Gleichnis machen, sprach

das Gebot; aber die Heiligen standen in Stein an den Pforten, und am

Hochaltar hing, hölzern ans Kreuz geschnitzt, der Erlöser.
Auch waren Gewölbe und Wände bemalt mit den Bildern der

kirchlichen Gnade; die heiligen Gestalten gingen in sarbig getönten
Gewändern, und die tröstlichen Zeichen der Himmelsverheiszung
schmückten die Felder der Vierung.

Tief aber glühten die Tafeln mit goldenen Gründen, darauf im

Troß ihrer englischen Knaben die Himmelskönigin selber das bunte

Farbenkleid trug.
Sie hielt das Kind auf dem Schosz und war ihm die lächelnde

Mutter, wie sie der sündigen Menschheit die huldreiche Fürsprecherin
war.

Ein Schild hießen sie solch eine Tafel, künstlich auf Goldgrund
gemalt, und alle Schilder der Ritter waren in bunten Wappen gewirkt
nicht so·schön wie das Schild mit dem Bild der hochseligen Jungfrau.

Die kölnischenMeister der Schilderzunft kannten zuerst das köstliche
Wunder, einein Spiegelbild gleich die süszeErscheinung zu malen, mit

sauberem Pinsel auf eine Tafel von Holz; aber der Augenstern stand
leibhaftig darin und lächelnd der liebreiche Mund.

·

Sie lockten das himmlische Wunder hinein in den staunenden Tag;
Wirklichkeitwurde den Sinnen, was in den Worten der Priester und
im Prunk ihrer Gesänge die gläubigen Herzen ahnend erfüllte.

nstxeiche Meister-und ihre Gesellenihoben das Werk ihrer Hände
Mlss")«c?)«««ist-BdenRuhm; die Schilderzunft kam ins Glück, als sie dem Himmel

die Farben und seinem ewigen Glanz einen Schimmer zu stehlen
vermochte.

Von deutscher Kunstarbeit im GnesenerDom.
Eine Sonderstellung unter deieResten romaniseher Bild-

nerei in Polen nehmen die Bronzeturen des Gnesener Domes

ein. Sie sind sprechendes Zeugnis für die religiösen und

politischen Beziehungen des slawischen Ostens zu dem
deutschen Westen.«Die Motive der Reliefs sind durchaus im
Sinne der polnischen St.-Adalberts-Legende behandelt:
»Auf dein linken Flügel von unten begitiixexids linter knoti-
Rundbogen links die Mutter St. Aldalbertgsi iin Wochenbette,
rechts die Taufe des Neugeboreneii; die Eltern legen den
kranken Knaben auf den Altar und bestimmen ihn für den

geistlichen Stand. Wiederum unter zwei Rundbögen: Die
Eltern bringen, von links her schreitend, den Knaben in die
Domschule zU»M-agdeburg.Von rechts, aus diesem heraus-
tretend- empfaygt ihn der Vorsteher mit seinem Begleiter;
nach Prag zuruckgekehrt, kniet er in brünstigem Gebet vor

einer Kapelle; zum· Bischofe»von Praq qewählt, wird er von

Kaiser Otto lI. mit dem Stabe beishnt als Bischof treibt
er

deinenTeufel aus»;im Schlafe erscheint ihm der Heiland
un mahnt ihn, Christen, welche in die Gefangenschaft eines
IndischenKaufmannesgeraten sind, auszulösem da seine
Mlttel zUF AUZIOTUUAUxchtgenügen, so führt er jene vor den
Hepzogz M Pas aventlmsche Kloster in Rom eingetreten,
verubt er bei der Bedienung der Brüder ein Wuiidert ein

«
t ihm, oli "claden u

nehmen —

Weiterauf dem rechtenFlügel von )o«1bee1inie)giunengd:
St.Adalbert fahrt in einem Schiffe zu den heidiiischenPreußen,
um sie zu bekehren; er taust viele der Preußen er predigt
IhUeUZ selxlHalbbruder Gaudentiiis liest die Messe welcher
an des einen Seite der durch den Bischofsstab gekennzeich-
nete St» Adalbert nebst zwei Geistlichen, auf d·er anderen
Seite eine Schar bekehrter Heiden beiwohnt; St.Adalberts
Martertod 99

, seine drei Begleiter entfliehen nach rechts;
der Kopf des Heiligen ist von den Heiden auf eine Stange

gesteckt,der in Tucher gehüllteKörper zwischen der- Stansle
und einem Baume aufgehangt, ein Adler sitzt daneben,
denLeichnam bewachend Herzog Boleslaus Chrobry von
Polen lost den Leichnam gegen das gleiche Gewicht Gold
von den-Preußen aus, der Kopf wird auf die Wagschale
gelegt:«dieUberfuhrung des Leichnams nach Polen,«voraii

specnisxein Bischof init einem Geistlichen, jener ein

Tiniuchfaßsci)ioiinscud, von dein nachfolgenden Zuge werden

links der Herzog und seine Gemahlin sichtbar, seitwärts
knien zwei Andächtige. Die Beisetzung des Leichnams ini
Gnesener Doine, in Gegenwart des Herzogs und des Bi-
schofs 999.«

»

Die hier dargestellten Handlungen lassen auf direkte

Bestellung»von fpolnischer Seite mit Sicherheit schließen,
wahrend uber die deutsche Werkstätte, in der die Bronze-
turen hergestellt wurden, keine dokumentarischen Nachrichten
vorliegen. Auch eine genauere Zeitbestimmung ist nicht
moglich, aber es ist anzunehmen, daß die Erzfliigel im l2. Jahr-
hundert gegossenwiirden, so daß sie dem vollendeten Steinbau
des Dovmeseingesngt werden konnten. Es lag nahe, sie mit
der Blute desBrfonzegussesin Hildesheim in Zusammenhang
zu bringen, wie sie durch den kuiistsiiinigen Bischof Beriiward
eingeleitet und mit Erfolg auch nach seinem Tode fortgesetzt
wurde. Gegen diese Annahme sprechen zunächst stilistische
Grunde» Die Gnesener Reliefs zeigen erhebliche Fortschritte
gegen die Hildesheimer Arbeiten. Die lebhafte, bis zur

Vermutung getriebene Bewegung hat einer gewissen feier-
lichen siuhe Platz gemacht, die Körperverhältnisse sind sorg-
faltiger beobachtet und naturgetreuer wiedergegeben, die
Kopfe springen nicht mehr zu voller Rundung aus der Fläche
hervor, und der Faltenwurf fallt in ruhigem, häufig an die

Antike erinnerndem Fluß» Die Gruppen erscheinen meist
muhelos in den Raum hineingestellt, und das Hintereinander
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der Figuren ist nach Möglichkeit vermieden. Rundbogen
deuten Jnnenräume an, Säulenstellungeii und Kuppeln
Außenarchitekturen, ein Baum die Landschaft. Beachtenswert
ift auch das schöne romanische Rankenwerk, das, mit Köpfen
und Tieren durchwoben, die Relieffelder umgibt. Jn näherer
Stilverwandschaft zu dem Gnesener Portal steht die Korssunsche
Erztür der Sophienkirche in Nowgorod, die im Auftrage des
Bischofs Alexander von Plozk durch Vermittlung des Erz-
bischofs Wichmanii von Magdeburg bei dem in der letzteren
Stadt ansässigen Meister Riquinus bestellt und zwischen
1152 und 1156 gegossen wurde. Bei aller Verschiedenheit
der Motive — hier die biblische Entwicklung vom Sündenfall
bis zur Erlösung, dort die Legeiide des heiligen Adalbert —-

ist die Ahnlichkeit der Komposition, der Raumfüllung, der

Behandlung des Körpers und der Gewandung trotz der Ver-
schiedenheit der Technik — Bronzeplatten auf Eichenholz-
grund — augenfällig. Diese Stilverwandtschaft berechtigt
zu der Annahme der gleichen Werkstätte für beide Erzarbeiten,
die durch eine andere Uberlieserung gestützt wird, daß sie
ursprünglich zum Schmuck einer Posener Kirche gedient hätten,
gestiftet von Boleslaw II. Auch der Vorgang der Bestellung
für Gnesen dürfte ein ähnlicher gewesen sein. Selbst für ihren
Zeitpunkt wird sich bei Berücksichtigung der politischen und

religiösen Verhältnisse ein festerer Anhalt gewinnen lassen.
Jm Jahre 1157 hatte Friedrich Barbaroffa durch einen bis
vor Posen durchgeführten Einfall den Polenherzog zum
Frieden gezwungen und für die Beilegung der Streitigkeiten
mit Wladislaus, dem Herrscher von Krakau, Schlesien und
Pommern, einen Tag festgesetzt —- in Magdeburg. Hier
mögen dann die Aufträge Mieszkos IV., der die Kultur-
verbindung mit dem Westen zu schätzen wußte, an die deutschen
Werkstätten erfolgt sein. Da nämlich die Höhen- und Breiten-
inaße der beiden Türflügel sowie die Art der Metallegierung
erhebliche Unterschiede aufweisen —- die Maße weichen um

mehrere Zentimeter voneinander ab, der linke Flügel hat einen

großeren Kupfergehalt — ist die Annahme, daß der Guß
nicht in demselben Ofen oder doch wenigstens nicht zu der-
selben Zeit erfolgt sei, nicht ohne Berechtigung. Der Adler
neben dem Leichnam des heiligen Adalbert auf dem sechsten
Relief der rechten»die MagdebzirgerDomschule »auf»dem-

» dritten-Relief r»
«

bolischer Bedeu ungz nf em e epoln » » ·

Anrechte an die Fürbitte des Heiligen gleichmäßigbetonen

und so an die ottonischen Uberlicfernngeli iilikiiiipfeii.
pk

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts setzte im Lande

Posen die Blütezeit der spätgotischen Bauperiode ein, und
es bildeten sich engere künstlerische Beziehungen zu
der nächstbenachbarten schlesischen Metropole her-
aus: so wurde im Jahre 1462 bei dem Breslauer Meister
Jost Tauchen die Metallplatte für das Grabmal des

Erzbischofs Johannes IV. von Gnesen bestellt.
Das Werk ist leider verlorengegangen. Dagegen ist eine
andere bemerkenswerte Arbeit, das Grabmal des

Erz-bischon Jakob III. Sienienski, gest. 1480, im
Gnesener Dom erhalten und in der Westmauer
de Mlttelschsssps aufsteigt-«Riese-gernedeg-die Metallplatte- eingeritzts

· »

Reliefftils üblich war. »Der Erzbischof steht in vollem Ornat

unter einem reichen gotischen Aufbau. Jn den Nischen der
beiden Pfeiler desselben die zwolf Apostel, in den funf
Türmen Gottvater und ihn verehrende Engel.« Jn»den
Ecken der Platte die vier Evangelistenzeichen, zu den Fußen
des Erzbischofs sowie in der Mitte des oberen und der beiden

seitlichen Teile des Schriftbandes das Wappen Dembno.
Betgau schreibt das-Werk aus stilistischen Grunden
Hermann Vischer d. Ä. zu; Kohte ist mehr geneigt, auf
eine norddeutsche Werkstatt zu schließen, und be-

grundet seine Ansicht mit dem unzulänglichen Hinweis auf
das an der Basis der Pfeile-r angedeutete Ziegelmauerwerk.
Aber die reiche gotische Architektur weist doch eher auf süd-
westlichen Ursprung hin. Vor allem ist die oben auf einem

Schild angebrachte Künstlermarke zu beachten, die mit ihrem
Dreieck, dem seitlich angefügten Kreuz und dem ankerartig
unten auslaufenden Ende an die des Veit Stoß erinnert,
Wie sie das ebenfalls-Im Gnesener Dom befindliche Grabmal
des Erzbischon Sttgnaus Olefnicki, gest. 1493, zweifellos
ZUUzeIchUetsHtet handelt es sich um ein Hauptwerk des

anberger Meisters, das sich seinem Grabmal Kasi-mlrs IV« tm Krakauer Dom würdig zur Seite stellt Derthe Marmox Ist tn beiden Platten derselbe Der mit demOrnat bekleidete Erzbischof ste t d
«

«« ,
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tragend, vor einem von zwei Engeln gehaltenen Teppich.
Ein Dreipaß schließt die Gruppe ab; die beiden Zwickel-
felder sind von einem leicht mit Vögeln belebten Blattwerk
gefüllt. Auf dem Ornat ift die Stickerei, auf dem Kreuz die
Goldschmiedearbeit in zartem Relief nachgebildet.« Dieser
liebevollen Detailbehandlimg steht, wie auch bei andern
Arbeiten des Veit Stoß, der in großen Linien gehaltene
Faltenwurf des Gewandes gegenüber. Die durch die Hände
aufgenommene Kasel spannt sich über dem leicht vorge-
schobenenyrechten Knie und knittert sich vor dem Unterleib
zu unruhig gebauschten Massen, während sie den mächtigen
Brustkasten fest umschließt. Das Chorhemd schmiegt sich über
das schwer herabfalleiide wollene Untergewand, das erst
über den Füßen wieder wellig ausftößt. Der reichbewegten
Gewandnng entspricht der kraftvolle Ausdruck der energischen
Gesichtszuge, das markig vorspringende Kinn, der willens-
stark geschlosseneMund, die leichtgekrümmte Nase, die breite
gefurchte Stirn, ein Bild selbstbewußter Männlichkeit.

s-

»

Der Domschatz in Gnesen hat vier bemerkenswerte

Kapseln für die Häupter von heiligen Märtyrern aufzu-
weisen. Das für den Kopf des heiligen Adalbert
beftlmmte goldene Reliquiar wurde 1494 dem
Posener Goldschmied Jakovwswwwegehen
und unter Aufsicht des Jerusalempilgers Generalvikars
Jakob Boksica angefertigt Achtseitig, mit Perlen und Edel-
steinen besetzt, bringt es auf den Seitenfeldern acht (25ravie-
rungen aus dem Leben des heiligen Adalbert: die Weihe des
Knaben für das Priestertum, seine Aufnahme in die Magde-
burger Domschule, eine Teufelaustreibung, die Bekehrung der

Preußen, seine Ermordung, seinen zwischen den Bäumen

aufgehängteii Leichnam, den Heiligen mit dem Kopf in der

Hand, die Auslösung seiner Leiche. Diese Szenen entsprechen
denen der berühmten Gnesener Dointüren 2, 3, 6, 12, 14,
15, 16, 17. Eine solche Ubereinftimmung wäre gegenständlich
begreiflich, gewinnt aber durch die Ahnlichkeit der Gruppierung
erhöhte Bedeutung. Dagegen ist die Zeichnung der Figuren
sowie die Komposition bei weitem strenger, vielfach bewußt

«ti»erten Zwicleln auslau en.
·

-

Jn den reichsten Formen der Spätgotik ist die achteckige
Kapsel für das Haupt der heiligen Barlnira gehalten, die

besonders in den tielbogigen Umrahmungen auffallende Au-
lehnungen an das Reliquiariuni des heil. Staiiislaus in Krakau

aufweist. Mit Krabbe, Kreuzblume und sich gefällig los-

lösendeiii Rankenwerk ausgestattet, gehen diese Kielbogen
in freistehende, am Halse spiralförmig umwundene Säulchen
über, die unter einer Dachschräge enden. Am Deckel befinden
sich eingesetzte Steine von den Passionsstätten, die wohl der

obenerwähnte Generalvikar Boksica aus Jerusalem mit-
gebracht haben mochte, Und in den Zwischenräumen die

Wappen Tarnawa, Dembno, Nieczuja und Sulima. Das

Ornament ist in kräftigem Relief getrieben und ausgelegt.
Ebenso die figürlichen Darstellungen auf den Seitenflacheii
der Kapsel: die Heiligen Adalbert, Gereon, Verena, Maria,

.-.» , s .»l Tr- S« Cas ve.ic«,—--S«...»Llste,ler ., Geor und wei
Riph« Unmenge(sjestaltenc.hEs lägegnunnzahe,
auf Grund der erwähnten Ahnlichkeit mit dem Reliquiarinin
in Krakau auf die gleiche Herkunft zu schließen, aber es er-

scheint doch wahrscheinlichendaß eine solche Arbeit unter
Nürnberger Einflüssen, die ja gleichzeitig in Krakau maß-
gebend waren, in Posen entstanden ist. Dafür würden dann

auch die deutschen Bezeichnungen Cafper und Mel-
cher sprechen. .

Mit dem silbernen Prachtfchrein des heil. Adalbert
im Gnesener Dom«befinden wir uns dann inmitten der

deutschen Hochrenalfsanee in ihrer allmählichen Entartung

punkt erreichte· »Im Jahre 1659 hatte der kunsttjunige
Wen el Lefczinski die Katledra Gnesens bestiegen Un W-

mittezlbarnach seinem Amtsantrittseinen FreungAdanFrt
Pilchowlcz- der, 1600 geboren, in RIZM den «’».thotl11t1d
beider Rechte erworben nnd dann erst m»dcskPklelkerstand
eingetreten War, aus Frauenburgnn dav- (8)nesener Dom-

kapitel berufen. Dieser Adalbert Pilchowitz, von dessen kunst-
freundlicher Gesinnung auch schon ältere Stiftungen von

Kirchenauskstattungenin Ermland zeugen, stiftete nun seinem
Namenshelllgen einen neuen reichen Grabschmuckiii Gestalt
eines Prachtsarges von drei Ellen Länge nnd eineinhalber
Elle Breite aus gediegenem Silber, der laut Jnschrift von

Peter von der Rennen in Danzig ausgeführt wurde und

zU überreiche-m Schmuckwerk, am Anfang einer Epoche,sp
die mit der Barockkunft Andreas Schlüters ihren Gipfel-«

-

-
G-«

gotisierend. Die Umrahmung derfeinzelnenÅSzeiienbesteht-«-..»

ask-J-
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eute no eine F au t el enswürdigkeit des Giiesener Domes
Pst— Au?dem Sparggesckiglruht in Pontifikaltracht der Heilige,
das Haupt auf die rechte gestutzt,die zugleich das«Marti)rer-
kreiiz (?) faßt, während die Linke ein Buch halt. Vier reizende

Cherubköpfchen flaiikieren den Deckel ai»i den Ecken. sDer
Körper des Sarges ruht auf sechs gekroiiteii Adlern» uber
denen Engelshalbfiguren aufsteigen, und ist ebenso wie die

Schrägflächen des Deckels mit insgesamt zehn getriebenen
Reliefs bedeckt, die Szenen ausder Legendev des Heiligen
darstellen. —--- Ikoiiographisch ist die Auswahl dieser nialerisch
frei koiiiponierten Szenen, von denen sieben mit den«Dar-
stelllmgen der Legeude Auf den bekannten romauischven
Gnesener Erztüren korrespondieren, wahrend d»rei·neuhin-
zutreten, und zwar: sein Einzng in Prag, die·Speisung von

zwölf Armen, der Besuch Kaiser Ottos ·III. inxtsinesenfvund
die Belohnung des Boleslaus Ehrobrh mit der zsisönigswuvrdh
von der die ältesten Quellen nichts berichten.« Uber die kunst-
lerifche Bewertung des Gnesener Silbersarkophags wirdsich
streiten lassen. Die Haltung des sich aufrichtenden Heiligen
hat etwa Unfreies, Gewaltsames, »ein Eindruck, der durch
die starr iiebeneiiiaiiderruheiideii Fuße noch vermehrt wird.
Die Überladung mit Schmuckwerk wirkt verwirrend. Aber im

ganzen ist es dem Künstler doch gelungen, das freie Schweben
des Sarges durch die ansgebreiteteii Flügel der Adler und

der flankierenden, sich oben verjüngenden Engelsgestalten mit

starker Bewegung zuin Ausdruck zu bringen. Anch die Dar-

---stellungen am Körper und am Deckel zeugen von voller Be-

herrschung des malerisch-perspektivischen Reliefstiels. Jeden-
falls ist zu beachten, daß wir in Peter von Rennen mit einer an

Gewißheit grenzeiiden Wahrscheinlichkeit den bildnerischen
Lehrmeister eines Andreas Schlüter zu sehen haben, dessen
Ziiiusärge Friedrichs I. und der Sophie Charlotte in der

Hohenzollerngruft des Berliner Domes in dem gesanitem
Ausbau wie in Einzelheiten auffallend an den Sarkophag
des heiligen Adalbert im Giieseiier Dom erinnern.

’

Was an dieser Stelle besonders interessiert, das ist die

Persönlichkeitdes Daiiziger Goldschmieds Peter von der

Rennen, die für die Freiziigigkeit der deutschen Kunst im

Osten, ähnlich wie die Peter Vischers im 16., so im 17. Jahr-
hundert ein typisches Schulbeispiel liefert. Wir begegnen hier
einer ganzen Künstlerfamilie, die ihre Tätigkeit, vom Rhein-
laiide ausgehend, über Danzig und Großpolen bis nach

Reiiihold von der Reimen aus Linn

«Was Meyer-s Lexiixoii
.

Gnesen (poln. Gniezno), Kreisstadt in Posen, (192s1)
25 694 meist katholische Einwohner, zwischen Hügeln und

Seen in fruchtbarer Gegend, Knotenpunkt der Bahn
« Posen-Thom, hat Dom (1000 gegr., im 14. Jahrh. neu auf-
geführt, später erneuert; mit Grabmal des hl. Adalbert),
erzhischöflichesKonsistorium und»Domkapitel,Priesterseminar
und Kollegialstift, Berufungsgericht, Realschule, Zuckerfabrik,
Lederindustrie und Eisengießerei, Pferdemärkte. — G. alter
Mittelpunkt Polens, 1000 Erzbischofssitz, vor 1243
Stadt nach deutschem Rechte, bis 1320 Krönungsftadt
der polnischen Konige, kam 1793 an Preußen, seit 1919

polnisch. Lit: Karwowsti, Gniezno («poln.in »Veröffent-
lichungen der Gesellschaft der Freunde der Wissenschaften zu
Posen«, Bd. 19. (1892)).

Gnesen, Erzbistum, wurde-1000 gegründet; der Erz-
krönte den olni »en

König und war seit 1572 bei einer ThronerledigunkiResicphs-
verweset. Seit 1821 mit dem iieuerrichteten Erzbistum
Posen durch Personalunion verbunden (Residenz: Posen),
hatte es als einziges Suffraganbistum Kulm. Durch die
apostolifche Konstitution »V1xclum Poloniae« vom 25. 4. 1925
ist die Erzdiözese eine der fünf polnischen Kirchenprovinzen
geworden, hat aber nur Kulm und Wjocjawek zu Suffragan-bistümern.

Gnefem dle erste Heimstätte der ins PosenerLand einwanderiiden Deutschen-
Aus Dr. Erich Schmidt-Bromber «

te des
Deutschtums im Lande Posen EkgsscslocknjscherH errs chaft; S. 80: Nur im Fluge waren die Mongolenscharendurch das Land dahingebraust; aber eine Ein-öde hatten sie
hIUterflch gelassen. Dringlicher als je trat an die Landes-
fursten die Pflicht heran, das entvölkerte Land durch alle
geeigneterscheinenden Mittelizu heb en, und so ist es zu erklären,

Zisixkkgrxkxvdrgewiie on o en ürme eine
· «

d rn

erhöhten Antrieb erhigelt.s Schwachunw spme

über Gnesensag.
,

—-

»

beiKrefeld siedelte nach Danzig über und trat 1592,«nachdem
er den Bürgereid geleistet, in die dortige Goldschmiedezunft
ein, in deren Vorstand er zweimal, 1600 und 16(ZE)»,»gewahlt
wird, 1626 stirbt er und hinterläßt seinen neun Sohnendie
inzwischen zu Ruf gelangte Werkstatt. Peter, der sechste
unter ihnen, übernimmt die künstlerische Erbschaft» wahrend
sein Bruder Hans -— von denanderen hören wir nichts weiter
— nach dem Rhein zurückgekehrt und in Köln tätig gewesen"

zu fein scheint. In dem durch die Wirren des Dreiszigiährigen
Krieges wenig berührten Danzig blühte damals das Kunst-
handwerk, von einem wohlhabenden Kaufmannsstande unter-

stützt, und obwohl italienischen und holländischen Einflüssen
zugänglich, in seinem innersten Wesen kerndentsch. Schon
1644 erhält Peter von Reimen den Auftrag vom Frauenbnrger
Domkapitel, einen filberbeschlageiieii Bischofssessel anzu-
fertigen, eine Arbeit, die ihm mit 432 M. 15 Gr. bezahlt
wird, und die ihm gestellten Aufgaben wachsen, seitdem
Wenzel Leszchiiski Bischof von Ermlaiid geworden ist. Als

Ehreiigeschenk der Stadt Danzig beim Eiiiziige Wladislaus’ IV.

und seiner italienischen Gattin liefert Peter von Reimen die

silberne Schale, auf der dem fürstlichen Paare eigeiis geprägte
Denkmünzeii dargeboten werden, und erhält dafür die be-

trächtliche Summe von 980 M. Gleichzeitig besorgt er aus

einer Augsburger Werkstatt eine silberne Fontäne mit Vulkan
nnd Gefolge als städtische Gabe für den König. Als dann

Wenzel Leszchnski den Gnesener Bischofsstuhl bestiegen
hatte, erhielt Peter von Rennen den Auftrag, den oben

beschriebeiieii Silbersarkophag des heiligen Adalbert her-
zustellen, und erzielte mit seinem Werk einen so unbestrittenen
Erfolg, daß ihm auch die Anfertigung des Silberschreins für
den Leichnam des heil. Stanislaus im Krakauer Dom über-

tragen wurde. Für diese Arbeit wurden der Witwe — der
Künstler war vor der Vollendung seines Werkes gestorben —-

14 300 Gulden gezahlt. All diese Vorgänge zeugeii von dem
regen Handels-, Kultur- und Kunstaustausch, der sich vom-

Westen her nach dem Nord- und Südosten erstreckte, in dem

machtigen Poleiireich des 17. Jahrhunderts einen empfäng-
licheii Boden fand und besonders im Kunsthandwerk erfolg-
reich mit den italienischen Einflüssen wetteiferte.

sc

Ans: G. Malkowskv »Das LandPoseiu wie war

nnd wurde. (Verlag Georg Westeriiiaiiii-Braiiiischiveig).
« O:;.II’L- "’,«· · ssos i-« --.---.--------s---·-- s-

Jn den auf diese furchtbare Episode folgenden Jahren
hatte sich das furstliche Bruderpaar PrzemysI und Pole-
slaw, die Sohne des Odoniez, wieder in den Besitz von ganz
Großpolen zu setzen gewußt. Sie traten in die Fiiszstapfeu
ihres Vaters, namentlich auch hinsichtlich des Eifers, mit dein
sie die kirchlichenInteressen pflegten und andererseits durch
Begünstigung »deutscher Einwanderung ihr Land
zu hcebednbeFtnuhctwaren.

In ie er en Iahre ihrer Herrschaft nun, vielleickt gar
schon in der Zeit ihres Vaters, fällt die Erhebung)des
alten Giiesen zu einer deutschen Stadtgemeiude
(1edenfalls vor· 1243).· Also gerade hier, in der ,,Wiege des

polnischenReiches«,indem »Neste« (gniazdo), von dem

ans der polnische Adler seinen Flug ualnn, in dein religiösen
Mittelpunkte des ganzen Landes ward dein deutschen
Burgertum die erste Heimstätte eingerichtet. Na-

turlich mußte das von solcher Stelle aiisgegebene Beispiel
uberall im Lande wirken und Nachfolge finden.

Ein ergötzliches »Gedicht« über Gnesen
. aus dem- Jahre 18197«).

Der Erzbischof von Gnefen,
Wo noch eiii großer Doin,
Ist vormals viel gewesen,
Ein Primas unter Rom.
Da stand er nächst dem König,
Der einst in Polen war;
Doch Jetzt gilt er nur wenig.
Ihm blieb sein Hochaltar.
Klein baut’ die Stadt die Erde,
Die fruchtbar sie umgibt,
Ihr Markt ist oft voll Pferde
Und Rinder, die man liebt.

·) Verfasser ist Carl Hengstenberg. ev. Pfarrer «ii Wetter in der Grafschat
Mark. Er gab 1819 bei G. Bädecker in Essen»Geographisch-?ioetischeSchilderungen« bej-
ais5. Jm Vorwort bekennt er. das Buch sei »ziifällig ans vereinter Liebe zur Poesie und
Geographxe entstanden-«-Die-Kinder dieser eigenartigen Liebe sind freilich iäiledtts. sbkk
gut gemeinie Knutieloerse, die aber auch heute noch belustigend wirken
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Es J Die Tagung
l

kV sVIlEH
Diele Gäste wünsch’ ich heut’
Mir zu meinem Tischel
Speisen sind genug bereit, . . . Goethe

Montag, den 19. Juni
8 Uhr Aufsichtsratssitzung der «t.egut"

9 Uhr Generalversammlung der «i.egut'
11 Uhr Hauptoorsiandssitzung
11 Uhr Jahresversammlung des Bezirksoereins pofen

ellen- ,

1 U S
« «

Z bru«emetnfatnes Hinter-Hast»
16—19 Uhr Zwei Vorträge

Dr. Walther Kuhn : Der Lehrer als Heimatforsäher
Albert Sreger: LVie ich Heimatkunde betreibe

20 Uhr Heimatabend
(tiörfolgen, Gesänge, Laienfpieh

Der Gelehäftsfcihrende Ausiöhuizx

Tagung
des pofener Beeirksoereins am 19. Juni

und der Vertreteroersammlung des Landesoerbandes

m(3neäa1

am 2o. und 21. Juni 1955

Tagungsplam
.

Mittwoch, den A. Juni

9 Uhr Äustiug ins Welnatal nach Nählburg

13 Uhr Mittagessen

»Es

Dienstag, den 20. Juni

9 Uhr Vertreteroerfammlung des Landesoerbandes

a) Gesöhästliehes (§ J der satJUngenJ
«

b) Vortrag Dr. schönbeek: Vom Sildungswert
der Srdkunde

15 Uhr

19 Uhr

Vortrag (Berufsberatung)

Theater- u. GesellEhafksabend (Auffiihrung der

Deutlöhen Zähne Bromberg: «Nina", komödie

von Bruno Frank)

16 Uhr Sesichtigung des Domes

Iendrike GreckEh Hopp

Gnesener fDein-minderw-
1. Vorspruch. Frl. Rhode. 6. Unsere Heimat und ihre Dichter:

P Begrüßung. Herr Lück.

. Die Spielgemeinde in»derHeimat.
»

a) Laienspiel: Der Nibelungen Not, ausgefuhrt von

Dr. Zöcklers Spielerschar «

b) Zwei Reigen, ausgeführt-vom Gnesener Turnverem.
Lied: Kein schöner Land.

. Hörfolge: Die Stadt Gnesen im Laufe von 11X2Jahr-
tausenden.

’

»

Lied: Mein Heimattal.
. Hörfolge: Die eimat im Bekenntnis der Gro en.

Lied: Zu Stra burg auf der Schanz.
ß

Os-

pp

01

Zum Gnesener Gastspiel der
Die »DeUtfcheBühne Bromberg«, hingebend geführt von

Dr. HanåTitze,hat den deutschenLehrerbund in Polen, wenn

er seine Jahrestagungen im Posenschen oder Pommerellischen
Ielt- IMMeTE begleltet, um die Tagungsteilnehmer nach des
Wes Athelt zU entspannen, zu erbauen und zu erfreuen.

.D1e Mltglledex der
»

. B. spielen gern vor Lehrern, die
sich stets als ein bereites und dankbares »Publikum« zeigten.
Unvergessen erd den »Fant«-Spielern des Goethejahres das

a) die unter uns weilenden:

Karl Herma, Eugen Ehlert (als Vortragende),
b) die aus der Ferne grüßenden:

Julian Will, Karl Sievert, Paul Dobbermann,

c) die vor uns waren:
«

Karl Busse, Georg Busse-Palma, Ludwig Jam-
bowski- Rudolf Kögel.
(Vortragender: Willi Damaschke.)

7. Die Singgemeinde in der Heimat. Volksliedsinge"«

,,DeutschenBühne Bromberg«s

lGastspieslzur Graudenzer Lehrertagung 1932 in der »Goethe-
ule« ein.sch

Jn diesem Jahre sollen die Tagenden einen der besten
deutschen Lustspieldichter unserer Zeit kennenlernen:

Bruno Frajl .

Anlüßllch der Urauffiihrung von Franks ,,Ninn« am

Dresdener Staatstheater (September 1931) schrieb Johannes
Reichelt im Hamburger Fremdenblatt u. a.:

sys-

-«

.«MW
»M-»
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Dresden lat nun schon die vierte Bruno Frank-Ur-
aufführung erlgbt Niemals eine Enttäuschung Zuletzt die
echten Theatererfolge »Perlenkette« und ,,·Stu·rm im
Wasserglas«t). Bruno Frank hat den Mut, die Dinge mit
seinem Theaterinstinkt für »dasTheater zu gestalten. Sein
»Sturm im Wasserglas« s»uhrtein die Bezirke der ·Komo»die,
seine ,,Nina« ist echtes, buhnensicheres Theater, ein schones
Blendwerk um die Menschlichkeiten eines gehetzten Filmftars
und einer ergötzlichen Simili-Diva in einer Bombenrolle, wie

sie die moderne Literatur nicht wieder aufweist.
Diese »Nan« hat Dks Titze für die »Deutsche Bühne

Bromberg« erworben und im Februar 1933 zur Auffuhrung
gebracht. Marian Hepke schrieb in der »Deutschen Rundschau«

r"ber:da
UWerangenommen hat, der Film werde das Theater

verdrängen und töten, hat geirrt. Das Theater erhält durch
den Film neuen Auftrieb. Das beweisen die immer zahlreicher
werdenden dramatischen Werke, die den Film, seine Menschen
und sein Milieu zum Thema haben. Auch Bruno Frank,
zweifellos der beste der lebenden Komödiendichtey konnte an

dem reizvollen Material, das der Film und seine Welt bietet,
nicht ohne weiteres vorbei.

Ein Thema, das packt und gepackt sein will: Jst es be-

neidenswert, eine geschätzte nnd umsctnvärmte Filmdiva zu

sein? Jst es beneidenswert, ein Double zu sein, ein Doppel-
« änger des Stars, wie ihn die Filmindustrie braucht, der alle

angwierigens und alle gefährlichen Szenen übernehmen muß,
ohne daß es das Publikum merkt, daß ftatt.der Diva jemand
anders durch den Wald huscht, zur langweiligen Rücken-

aufnahme steht. Die Diva erscheint nur in Großaufnahme.
Ihre Haut, ihre Augen, ihre Nerven sind zu schade, sich
dauernd dem Licht der Jupiterlampen auszusetzen

Jst es beneidenswert - das eine oder das andere-? Man

muß so kultiviert wie die Filmdiva Nina Gallas sein, um die

ganze Widerwärtigkeit zu empfinden, die in demTrubel liegt,
der einen Filmstar umbrandet. Man muß so viel innere Werte

wie Nina Gallas aufweisen, um zu fühlen, daß der Gatte,
das Privatleben, die Ehe unter diesem »Ruhm«, unter dieser
»Popularität« leiden. Und man muß soviel Willen und soviel
Liebe wie die Heldin dieser tief durchgeistigten Komödie anf-
weisen, um trotz aller Erfolge nnd Liebe zum Filin sich aus
aller Offentlichkeit zurückzuziehen

Und an der Stelle der· richtigen Nina Gallas erscheint das
Double, »die kleine Mielitz«, in dem neuen-Fikm",-srmd««tms

Publikum merkt nichts. Nichts.
«

Illusion ist alles — sagt an

einer Stelle der-Regisseur Hyrkan Das Publikum jubelt,
klatscht, sendet Lobeshymnen, Liebesbriefe, Heiratsanträge
an Nina Gallas, die es ja gar nicht ist. Illusion ist alles.

Die richtige Nina zieht sich nach München zurück. Hat
ihre Ehe, ihren Gatten, ihre Ruhe, ihr Haus, ihr Glück. Jhr
Glück? Illusion ist alles. Als die falsche Nina nach München
-

-I-) Auch diese beiden Stücke gab die »Deutsche
Bühne Bromberg«.

kommt, umjubelt, umschwärmt, bricht wieder das Bühnen-
blut durch. Aber: Illusion ist alles. Sie bewahrt ihrem Manne

das Glück und sagt, sie sehne sich nicht mehr nach alledem
urück.z

Eine interessante, man möchte sagen wohl komponierte
Komödie. Kontrapunktisch in mehrfachem Sinne ergotzlich:
Die echte und falsche Nina, der Mann der echten und der der

falschen Nina. Ein Zusammenspiel, das ein Gegen-Spiel ist,
geistreich im Dialog, zündend, spannend. Es löst keine Lach-
salven, dafür aber ein untergründisches Schmunzeln, läßt
immer wieder eine stille Heiterkeit durch den Saal Wellen
schlagen. Getragen wird das Werk von der Trägerin der Titel-
rolle, die notgedrungen auch die Rolle der Trude Mielitz,
des Doubles, spielen muß. Es ist eine Bombenrolle und wird
bei der hiesigen Ausführung ein Bombenerfolg für Frau
Eh arlotte Damaschke. Sie ist köstlich in diesem Gegensatz
der wohldistinguierten Diva und der kleinen Statistin, die
unversehens hinaussteigt zum Star, der sein Double hat. Wir
sind gewohnt, daß Frau Damaschke Rollen wie die der Diva
mit Sicherheit meistert. Aber in Rollen wie die der Trude

Mielitz, der kleinen frechen Berliner Pflanze, haben wir sie
nie gesehen. Aber wir haben uns auch noch nie so begeistern
können für die Vielfältigkeit schauspielerischen Könnens, wie
in diesem Falle. Denn ein so niianeenreiches Spiel, wie es

hier geboten wird, ist selten. Von der frechen bis zur eben

herausgeworfenen, von der verheulten Mielitz bis zur«lang-
samen Erkenntnis, der Weg zum Star sei offen, und schließlich
dieser »Star« selbst — das ist ein Kabinettstuck ersten Ranges,
zu dem man gratulieren muß. Die Illusion war bei manchen
Szenen so stark (z. B. im dritten Akt), daß man zeitweise das
Eintreten der zweiten Nina Gallas erwartete, bis man sich in
Erinnerung rief, daß das ja gar nicht möglich ist. Als Gattin
fand Frau Damaschke Töne, die nicht nur von der Zunge
kamen; sie kamen wohl temperiert durch ein kluges Frauen-
hirn aus dem Herzen.

Den Gatten machte’Dr. Hans Titze; mit viel Würde
Verstehen für sich und sein Schicksal fordernd und findend.
Herbert Samulowitz wies als Regisseur Hyrkan das

entsprechende Quantum Kaltschnäuzigkeit auf, um selbst über
größte Hindernisse nnd alle Sentiments hinweg seinem Film
zu dienen. Hervorragend war, wie wir in letzter Zeit nicht
anders gewohnt sind, Jutta von Zawadzty als Sekretärin
Eva Weininger. Sicher im Spiel und Sprache, findet sie

·· »den Tom-— der es glaubhaft macht wenn rkan ihrverHcherhdaß « Hy

z R d gieifhililitfehlknwerdeptsäiårwirdekine
Rolle bis

um van au ge u mi einer o i wie a uti ö t
erfreulichen Substanz Cvurt von Zawadzkt),fdhesskisi
sicherer Handauch die Spielleitung lag, mimte trefflich den
Bayern Dirrigl Die Damen Kanderski, Steinbergerund Rad etzki bewahrten sich in kleineren Rollen.

Die Zuschauer zollten stärk ten Bei all als Dank ür Werk
und schauspielerische Leistung.s f f

fBruno Franks »Nina«-Komödie wird am 20« Juni
gewiß auch in Gnesen viel Freude machen.

Nach der Gnesener Tagung —- Fahrten ins GnesenerLand

1. Nach· den Temyelreften im Lettberger See (Tempelinjel mit Dauresten aus

heidnijcher Zeit, d1e sagenumwobene Kücheninseo
2. Fahrt an den Strand des Niedziegiel, den Skorzeciner See
Z. Wanderung durch die »Gnejener Schweizk (Wls Morgenausflug für Wander-

lustige gedacht)

. . . und Wanderungen durch das »Pofener Land«

HEFdeI

Z. Defichtigung der Stadt Hosen
Für Führung ist gesorgt.

. Eine Fahrt nach den Eichbergen Von Wirsilz

. Wanderungdurch die Kolmarer Schweiz
EineFahrt ins ,,Land der 50 Seen« (Dirnbaum«3irße)
Kujawienfahrt. HohenjalzctzHansdorf, Kruschwitz

Y-

Dei genügenderTeilnahme können alle die Wusflüge wohl
unternommen werden
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w Z D .llll. — Das Tagungsthema F IDOO i

Ohne Idealbilder erkennt die Seele nichts-
V r i st o te l e s

Eine klassischeRede zu unserem Bundesthema,
vor 150 Jahren gehalten von J. G. H erd er.

Jch habe uiir vorgenommen, von der Annehmlichkeit,
Nützlichkeit und Notwendigkeit einer Schulwissenschaft
zn reden, von der ich vor zwei Jahren eben in diesem fürstlichen
Ghninasio den sonderbaren Ausspruch gehört habe, daß sie
ein für die Jugend trockenes Studium sei, und in der ich bei
manchen Examinibus, die ich zu halten gehabt habe, manche
Jünglinge fremder gefunden habe, als ich sie wünschte. Es
ist nämlich diese Wissenschaft keine andere als die G e o graphie:
ein Studium, das nach meinen Begriffen eben so
trocken ist, als wenn ich die Jlni oder das große
Weltnieer trocken nennte, da ich wenige Wissen-
schaften kenne, die so reich an nützlichen und an-

genehmen Kenntnissen, zugleich aber auchso not-

wendig für unsere Zeit und den Jahren der Jugend
so angemessen ist, daß ich mich wundere, wie irgend ein

edler wohlerzogener Jüngling in den schönsten Jahren seines
Lebens sie nicht vor» andern lieben sollte, sobald sie ihm in
der Gestalt erscheint, in der sie ihm erscheinen muß, nämlich
als die Grundfläche und Hilfswissenschaft aller der

Studien, die gerade in unserm Jahrhundert
ihm meisten geliebt und geschätzt werden. Erlauben
Sie also, daß ich ein kleines Geniälde der Materie und der

Methode entwerfe, in dem ich sie selbst in den besten Jahren
meines Lebens mit dem äußersten Vergnügen gelernt,
und mit eben so vielem Vergnügen andere gelehrt
habe. Jch rede aus Erfahrung, und die Sache wird für sich
selbst redlen.reli ,

- s
· ·

I

Henker-»ich-U ms TI» is- . Ak»
Ländern, Flüssen, Grenzen nnd «St dte«ii, so ist
sie allerdings eine trockene,aber auch zugleich eine so
unwürdig behandelte und niißvcrstandene Wort-

kenntnis, als wenn man an der Historie nichts als ein Ver-

zeichnis »von Namen uiiwürdiger Könige und Jahrzahlen
kennet. Ein solches Studium ist nicht nur nicht bildend,
sondern in hohem Grade abschreckend, saft- und kraftlos.
Auch ein großer Teil der politischen Geographie sowie die bloß
politische Historie hat für die Jugend nicht Reize, ja, wenn

man die Wahrheit sagen soll, nicht einmal Verständliches
genug, da von den meisten Kriegs- und Staatsaktionen, die
in der Welt gespielt worden, der Jüngling so wenig richtige
Begriffe hat, daß- diese meistens auch noch manchen Erwach-
senen fehlen. Aber ist dies wahre Geographie, wahre Ge-
schichte? Jst elende Nonieiiklatur eine Sprache? Jst ein
Vokabelbuch aiisweudig gelernt denn das, was ein guter
Schriftsteller ist? Und würdes. annicht
sinnlos halten-, derjum Latein ch«u"n"dGriechisch zu lernen,
nichts als das Lexikon studierte ? Und gerade das ist Geographie
und Geschichte, wenn man sie bloß als Namenverzeichnis von
Flüssen, Ländern, Städten, Königen, Schlachten und Friedens-
schlüssen gebraucht. Alle dies sind notwendige Materialien
aber das Gebäude muß davon erbaut werden, sonst sind sie
Steine und Kalk, d. i. Schutt, an dem sich kein Mensch freuet,
in dem keine lebendige Seele wohnet. Die Farben sind dem

- Maler notwendig, aber er braucht sie zum Geniälde: als-
dann erst erfreuen sie das Auge und iinterrichteii die Seele.
Lassen Sieuns sehen, was das Wort Geographie uns
schon »se111·emNamen nach sage.

Es heißt Erdbeschreibung: Sonach ist die Kenntnis
der Erde, uberhaupt die physische Geographie, vor allein
notwendig, eine Kenntnis, die so wichtig als leicht und an-

genehm-unterhaltend ist. Wer wird das wunderbare
Haus mcht kennen lernen wollen, in dem wir wohnen, den
abwechselnder Schauplatz·,auf den uns die schaffende Güte
und Weisheitin setzen für gut gefunden? Die Erde also,
eine Kugel, als einen Planeten kennen zu lernen, sich die
allgemeinen Gesetze bekannt zu machen, nach denen sie sich
Um såchselbst kmd die Sonne bewegt, und wie dadurch Tage
Ide Jahre-, K·limataund Regionen auf ihr werden, dies alles
mlt der Faßllchkelt und Würde vorgetragen, die der große
Gegenstand fordert: wenn das nicht den Geist erhebtUnd erweitert, Was sollte ihn« erheben und erweitern?

Es gibt einem edlen Jüngling einen Teil jener erhabenen
Freude, die wir fühlen, wenn wir Scipios Traunibeim Cicero

lesen oder eine erhabene Musik hören ; denn diese Ke nntnisse
sind eine wahre Musik des Geistes. Aus der größten
Einheit von Naturprinzipieu wird eine un geniess ene Reihe
von geographischen Folgen sichtbar, die wir täglich
empfinden und genießen, und von denen doch jeder Ver-
ständige Aufschluß wünschet. Lebenslang werden mir die

Zeiten aus der Morgenröte meines Lebens auch im Andenken
ein angenehmer Traum bleiben, da meine Seele diese Kennt-

nisse zuerst empfing und ich über die Grenzen meines Geburts-
landes hinaus, in die

».

·- ,-,.««Wexx»«Gottesin welcl er unser
Erdball schwimmt, entzuck wars-«

-

-
—

- -

Der Planet, den wir bewohnen, teilt sichin Erdennd
«

Wasser Jene steht wie ein Berg hervor, zu dessen beiden

Seiten, wie auf einem plano inclinat0, Ströme ringen;
dies ist das große Behältnis von Wassern, aus dessen Dünsten,
durch die Luft geleitet und durch die Höhen der Berge an-

gezogen, die Quellen aller Fruchtbarkeit und Nahrung der

Erde werden. Welche Fülle von schönen und nutzlichen
Kenntnissen, die in dieser Betrachtung ruhen! vWennder
Jüngling in Gedanken jene hohen Erdrücken besteigt und ihre
sonderbaren Phänomene kennen lernt; wenn-er sodann mit

den Flüssen hinab in die Täler wandert, endlich an die Ufer
des Meeres kommt und überall andere Geschöpfe,·an Mine-

ralien, Pflanzen, Tieren und Menschen gewahr wird; wenn

er einsehen lernt, daß, was ihm in der Gestalt der Erde sonst
Cl aos war auchseine Gese e und Ordnung at« wie hieriia -

arten?,«"itten und Rel gionen
"

,

ch verändern
und ungeachtet aller Verschiedenheit das Menschengcichlecht
doch allenthalben ein Brudergeschlecht ist, Von einein Schöpfer
erschaffen, von einem Vater entsprossen, nach einein Ziel
der Glückseligkeit auf so verschiedenen Wegen ringend und

strebend:owie wird sich sein Blick erheben, wie wird
sich seine Seele erweitern! Jiidem er die mancherlei
Produkte der Erde, die mancherlei Gattungen der Schopsuiig
in diesem oder jenem Klinia, die mancherlei Denkarten,
Gebräuche, Lebensweisen seiner Mitbrüder, der Menschen,
kennen lernt, die alle mit ihm das Licht einer Sonne genießen
und einerlei Gesetzen des Schicksals gehorchen: wahrlich so
muß ihm die Geographie das reizendste Genialde

voll Kunst, Anlagen, Abwechslung, ja voll Lehren
der Klugheit, Menschlichkeit und Religion werden.

Er wird, ohne daß er sein Vaterland verläßt, ein Ulysses, der
«

·

Länder-Hund- Sitten, voll» . diente-lesede «

Klugheit und ZÆheitkennen lernt, und wenn ihm jedes
»

von diesem anschaulichgemacht wird, so müßte es eine stupide
Mißgeburt sein, die dadurch nicht Jdeen in den n ovf und

große oder geläuterte Empfindungen ins Herz
erhielte. O hatten manche kurzsichtige, stolze, intolerante

Barbaren, die sich einbilden, daß außer ihrem Erdwinkel kein

Heil sei, und daß die Sonne der Vernunft nur in ihrer Höhle
scheine, in ihrerIktgeUd »nur Geographie und Geschichte besser
geleriietz unmoglich wurden sie die enge Binde ihres
Haupts zumGehlrnmesser der ganzen Welt und die

Sitten ihres eIUAeschränkten Winkels zur Regel
und Richtsch

niu i
«

bekennen, dasz Geographie und Geschichte weihe-m
walfizreskgund wurdigen Umfang ihrer Begriffe betrasgitey
zuerst dazu beigetragen haben, eine Reihe trag-ein

or-

urteile abzuschütteln, Sitten und Menschka zu

vergleichen und das Wa re» Schoonh stutzt-law zu

suchen- in welcher Gestalt un . ulle es· sich von außen auch

zeige. Auf diese Weise dienen Geographie nnd Geschxchteder
nützlichstenPhilosophie auf der Erde, namlich der Philosophie
der Sitten- Wissenschaften und Künste: sie scharer den

sSnSUm hun1anitaiis-I·) in allen Gestalten und

Formen: sie Iehren uns mit erleuchteten Augen unsere Vor-l

r) Menschengeist

nur aller Zeiten, aller Klimata und .-

-..(-·«-·.«.ss«

Völker gemacht haben i— An meinem geringen Teil it)e11igst;iM-s3-fvx

.s-..JW
«

«

Ums-desh-
..
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teile e en-und ätzen, ohne daß wir dabei irgend eine

NatiozihderErdesIerachtenoder verfluchen wollten.

Es er ibt i aus dem, was ich gesagt habe, daß Geo-
graphie, aigifeiisiijhwirkliche Art mannigfach, reich, anschanlich
gemacht, von der Naturgeschichte und Historie der

Völker unabtrennlich sei und zu beiden» die wahre
Grundlage gewähre.

— Naturgeschichte ist·das, was
Jünglinge und Kinder am meisten reizt, was auch ihreiiKopf
mit den reichsten, reinsten, wahrsten, brauchbarsten Bildern
und Ideen füllet, die ihnen weder die aphthonianische ChrieH

noch Logik und Methaphysik geben; und die wahrste, an-

genehmste, nützlichste Kindergeogvraphie ist Natur-
geschichte.

-— Der Elefant und der Tiger, das Krokodilund
der Walfisch interessieren einen Knaben weit mehr als die acht
Kurfürsten des heiligen römischen Reichs in ihren Hermelin-
mützen und Pelz-en; die großen Revolutionen der Erde und

des Meeres bei Vulkanen, der Ebbe und Flut, den periodischen
Winden u. s. f. sind seinen Jahren und Kräften viel mehr

angemessen, als die Pedanterieen zu Regensburg u. Wetzlarits

Durch die Naturgeschichte zeichnet »sichjedes Land,
jedes Meer, jede Jnsel, jedes Kliina, jedes Men-

schengeschlecht, jeder Weltteil bei ihm mit unver-

löschbaren Eharakteren aus, um so mehr, da diese
Charaktere beständig sind und nicht niit dem Namen eines

sterblichen Regenten wechseln. Das äghptische Ross, das

arabische Kamel, der indische Elefant, der afrikanische Löwe,
der amerikanische Kaiman, u. s. f. sind denkwürdigere Symbole
und Wappenzüge einzelner Länder als die wandelbaren

Grenzen, die irgend ein trüglicher Friede zog»und vielleicht
der erste neue Krieg verändert. Und da alle Reiche der Natur

einander so nahe grenzen, da die Kette aller Erdwesen so
verschlungen ineinander hängt: so wird eines die Erinnerung
des andern. Der Berg erinnert an Metalle und Mineralien,
an Quellen und Ströme, an die Wirkung der Atmosphäre,

sowie an Tiere und Menschen, die ihn oder seinen Abhang
bewohnen. Alles füget sich aneinander und entwirft deni Geist
des zu bildenden Jünglings ein unvergeßliches Gemälde
voll lehrreicher Züge, die in alle Wissenschaften übergehen
und allenthalben von vielseitigem nützlichen Gebrauch sind·

Jusonderheit fweisz jedermann, dass die (8’»eograplsie
zunächst-der Geschichte, nnd zwar jeder (ssesel)icl)te, der- poli-
tischen und gelehrten, der Kirchen- und Staatsgeschichte,

s«·)Eine
«

von Aphthonius, eineni
Antiochia, aufgestellte Form des Aufgaes.

M) Bezieht sich auf den schleppenden ang in der Geschäfts-

führung des Reichskammergerichts zu Regensburg und Wetzlar.

Deutsche Schnlzeitung in Polen.
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diene, ’ai dar a en, daß die Geschichte ohne Geographie
sowie ojhnechZeitrLchngunggrößtenteilsein wahres Luftgebaude
werde. Was hilft’s dem Jüngling, wenn er weiß, was

geschehen ist, ohne daß er weiß, wo es geschehensei? —- Und

warum ist so oft die alte Geschichte eher ein unsteter Traum

als eine wahre Geschichte zu nennen? Nicht auch unter
andern deswegen, als weil sie zu oft von der alten Geographie
getrennt wird und also von lauter Schattengestaltenfredeh
die in der Luft schweben? Durch die Geographie wird die

Geschichte gleichsam zu einer illuminierten Karte fur die

Einbildungskraft, das Gedächtnis, ja für die Beurteilungs-
kraftselbst:denn nur durch ihre Hilfe wird es deutlich,
warum diese und keine andern Völker solche und
keine andere Rolle auf dem Schauplatze unserer
Erde spielten; warum diese Regierungsform hier,
jene dort herrschen konnte, dies Reich lang, jenes
kurz dauern mußte, warum die Monarchien und

Reiche so und nicht anders aufeinander folgen, so
und nicht anders zusammen grenzen, sich befehden
oder vereinigen konnten; woher die Wissenschaften
nnd die Kultur, die Erfindungen und Künste diese
und keine andere Laufbahn nahmen, und»wie von

der Höhe Asiens durch Assyrer, Perser, Agypter,
Griechen, Römer, Araber, Europäer endlich der
Ball der Weltbegebenheiten und Weltstreitigkeiten
jetzt hier, jetzt dorthin geschoben sei. —- Jch würde
tundenlang reden müssen, wenn ich dies alles auch nur in

en notdürftigsten Exempeln zeigen wollte. Kurz, die Geo -

graphie ist die Basis der Geschichte, und die Ge-
schichte ist nichts als eine in Bewegung gesetzte
Geographie der Zeiten und Völker. —- Wer eine ohne
die andere treibt, versteht keine, und wer beide verachtet,
sollte wie der Maulwurf nicht auf, sondern unter der Erde

wohnen. Alle Wissenschaften, die unser Jahrhundert liebt,
sehatzt, befordert und belohnt, gründen sich vorzüglich auf
Philosophie und Geschichte; Handel und Politik, Okonomie
und Rechte, Arzneikunst und alle praktische Menschenkenntnis
und Menschenbearbeitung gründen sich auf Geographie
und Geschichte. Sie sind der Schauplatz und das

Buch der Haiishaltung Gottes auf unserer Welt:
die istesclsichtedas Buch, die Geographie der Schauplatz.
Jn jeder Wissenschaft der Akadeinie mnsz ein Studierender
zurückbleiben, wenn er diese Grundwissenschaften, beinahe die

.

.

. i »und Natur-
-

,. ni ·t von chulen mitbringt. Glücklich, wer sie
auf denselben in einer schönen, reizenden Gestalt sah! Glück-
lich, wem» ihre Unterhaltung nicht das Gedächtnis füllte,
sondern die Seele bildete und den Geist aufschloßj

Was mache ich mit erdkundlichenQuellenstiikkenim Unterricht?
Eine Anregung von Dr. Fr. Schnaß.

Soll lebensfrische Anschaulichkeit in Geographiestunden
herrschen, so mussen außer Karten, Bildern, Zahlen —- Reise-
exzählungen und Landschaftsschilderungen benutzt werden.

Uberall da, wo der zu betrachtende Raum der eigenen Schau
entrückt»ist,wird die Quelle nötig. Daß wir dabei nicht eine

kbeliebige Landschaftoder»Siedlungl)erausgreifen, sondern
L-I)pisel)es, fur- uns Bedeutsames,versteht sich angesichtka der

ungeheuren geographischenStoffülle wohl von selbst. Mithin
muß jederLehrer sich diese Frage. ernstlich überlegen: was
mache ichvmit erdkundlichen Quellenstüeken?

kritiscksxeåxcåjtigeÆtworklknterktiaugikiwjidrlam besten durch die
get » as o e mi er «'nu

«
«

nichtZäeschehfncF
—-

s
v

ichen Quellenstucken

ei un a gemäße Verwendun swei en sollten endli
aus Unseren SchUFstUkZeTJVerfchwindegindijsbloße Vorlesecpi
Hxxn FZIFKFIJJZHINFächerzähleinWer sich damit

. ein . .
-—

"

Mbegsükllteczrichn
i ten, er tieibe geographischen

ir i e Quellenstücke sind ke’
nicht»heruntergelesen,sondern diirelhndeaåk
geschopft sem— Das Unwissende Kind

Belaschtensnåertyeanichtheraus, wenn
ge e en wir .

. e )r- pringt dabei heraus st llt 'lm Leit-
fMgen, die es auf Grund des u F

« se Fuan« -

Quellenstücks beantwortet
o z Yausp Wædaholt gelespnm

Svehülervorträgesind noch kein eiel « Telbt
tatzgkelt Wir haben heute allen Anlas?de)s?1k18fsåktlstlaubxn
ans Gedruckte der Jugend abzugewöhneii. Haben die Kinder
ein Quellenbuch in Händen, so muß ihnen ausdrücklich gesagt
werden: benutzt dies Buch nicht wie ein Buch niit biblischen
Geschichten.Auf moglichstwortgetreues Nacherzählen kommt-
es nicht an. Es wirkt sogar unwahr und lächerlich,redest du

sestiickel Sie wollen

, durchdrungen, aus-

. findet von selbst das
Ihm das Ganze nur vor-

dem Forschungs-reisenden einfach etwas na· was du elb«t
nicht gesehen, nicht gehört, nicht erlebt hast. Ehrennedas SachL
ldiåhseästgkeskkäsgiäiggndsgekkeheäausö

was
ldu

da erfährst über
» «

- n a , u er
’ " ’

-

schaftigungder«Bewohner usw.
as K Ima« uber dæ Be

, Je freier die Wiedergabe erfolgt, je gründlicher der Stoff
L«inrcl)tne.t-etwurde, nni so bildender war die Arbeit für den

Schüler
» Die günstigste Voraussetzung ist die: alle haben das Stück

hauslich durchgearbeitet und in der Klasse wird der Kern-
gehalt in freiem Gespräch geklärt und ergänzt.

.

Um nicht in Allgemeinheiten stecken zu bleiben, will ich
drei

Akbefitsgallkeiwfasausführlicher skizzieren.
So ge ie : u ereuro a. e rein

«

:
' ’

Waldländet
» p L h heit Afrika, tropische

1. Arbeitslage: Alle Schüler lesen zu Hause »Urwald in

KameruntvoiLdem Bonner Geographen Prof. Leo Waibel
(abgedruckt in Schnaß-Wilckens,Erdkundliches Quellenbuch
AußereuropaI, S. 7lf. Osterwieck, A. W. Zickfeldt). Für
dieseschauericheLesen erhält die Klasse zwei Gesichtspunkte-
die sie zum denkenden, Wesentliches erarbeitenden
»esen anregen: a) Achtet besonders auf die Unterschiede des

Urwaldes und unserer Wälder! — b) Bemiiht euch, heraus-
zufinden, w»iedie verschiedenen Erscheinungen untereinander
zusammenhangen. —- Was solch ursächliche Verknüpfung ist,
wird sogleich erörtert an dem einfachen Beispiel Gewitter
(erst der Blitz, dann der Donner. . .).
» »

Jn der Klasse wird nun nicht etwa das allen bekannte

Stqu Abschnitt sur Abschnitt durchgesprochen. Wie lang-
weilig und geisttötend wäre das! Fragen die Schüler nicht
von selbst nach Unverstandenem, so schreibe ich als Denkreiz
das Wort »Regen« an die Tafel.- Ein Nicken oder kurzes

. «- : LI«
-,.-T«r«
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»Nun?« gibt der Klasse zu verstehen, daß sie alles Dazu-
gehörige vorbringen soll. Und nun drängt bald eine Antwort
die nächste (z. B. l. Sch. Sehr viel. 2. Sch. Wolkenbrüche,
meistens mit starkem Gewitter verbunden...). Während
des Lehrgesprächs schreibe ich Stichwörter für alles mit dem

Regen ursächlich Verbundene an nnd drücke den Kausal-
zusammenhang durch Pfeile aus. So entsteht an der Tafel
dieses Bild:

Hochwasser —) Abspülung des Ufers
G

starke Trübung des Wassers.
(Ri0 negroi Rio

sumpfiger Boden (Fließerde). tint0!)
Blätter mit Träufelspitzen. -

Ein ganzes Gedankenbiindel erwächst aus der Tatsache
des Treibhausklimas, in dem Wärme und Feuchtigkeit
ständig verschwistert sind. Ich deute nur an; üppigster Pflan-
zenwuchs — mächtigste Blattgröße (4 bis 5 m lange, 1 bis 2 m

breite Blätter; wie winzig daneben ein Kastanienblatt!)
f Stockwerkaufbau des Urwalds — in Erdnähe völlige
Windstille Was ergibt sich daraus? (Hilfsfrage: »Wann
trocknet die Wäsche am schnellsten ?« Langsame Verdunstung
— hohe Bodenfeuchtigkeit — tiefe Zersetzung des Gesteins ——

6 bis 400 m dicke Verwitterungsrinde (Wo wohl am dünnsten?
Warum im Gebirge?) —- aller Eisengehalt wird zu··Rost um-
gebildet, daher Rotlehm (Laterit von·lat. later, Zie»gelstein;
in Indien werden Ziegel daraus bereitet!).»Was hangt mit
der Windstille noch zusammen? Ein Schuler bemerkt sehr
treffend (was in dem Quellenstück gar nicht erwähnt wird):
»Mehr Insekten- als Windbestäubung.« Große Schmetter-
linge (Denkt einmal: Falter mit handgroßen, hauchdünnen
Flügeln flattern an der Nordseeküste, in den Dünen herum!
Würden zu Boden ges chlagen. Nur in den windstillen Tropen-
waldern können die größten und schönsten Schmetterlinge
leben). Keine Nasen- und Geweihtiere wie in der Steppe.
Manche Vögel sind Stummelflügler. Im dichten Wald ist ja
die»Flugbahn nicht groß. Denkt zum Vergleich an Adler,
Moven, Geier! Wo die Landschaft weit und öde ist, müssen
di»eVögel große Strecken zurücklegen. Die Langflügler ge-
horen »den Steppen, Ho gebirgen, Meeren an.
KolibrisVilder- «

«

—-
«

-

—

«

der Minute (vgl. unseren Taubenschwärmer .). Den K ndern
fällt die Buntheit auf. Ich zeige Bilderrtropischer Käfer,
Wanzen, Papageien, Paradiesvogel -—-- all Diese Tiere haben «

grelle Farben. Sie wagen nichts dabei. Im Dämmerlicht
des dichten Waldes fällt solch buntes Gewand nicht auf. Auf
den Papageien-Bildern wird der Kletterschnabel beobachtet
(auf Specht und Fichtenkreuzschnabel wird vergleichend hin-
gewiesen). Greifschwanz der Affen. Krallen der Eichhörnchen.
Haftballen der Eidechsen: alles Kletterwerkzeuge. Wo viele
Bäume sind, da gibt’s auch Klettertiere. Und in dem weichen,
feuchten Boden Wühltiere: Erdferkel, Gürteltier, Schuppen-
tier. Von den faulenden Pflanzenteilchen leben zahllose
Ameisen, Spinnen, Tausendfüßler.
«

Zu einer neuen, ursächlich verzahnten Gedanken-

kette regt die Bemerkung an: »Ich habe mich am meisten
daruber gewundert, daß es dort überhaupt keine Jahres-
zeiten gibt.« Dur i nittstemperatur 25 Grad. Aiso nicht-.

so furchtbar heißt t in den Waldtropen, sondern in den

subtropischen Wüsten ist es am heißesteni Die in dem Quellen-
stiick vorkommenden Temperaturangaben werden geklart nnd
zu der Einsicht verdichtet: die tagliche Warmeschwankungist
größer als die jährliche. Was folgt daraus? Keine rhythmischen
Lebenserscheinungen im Pslanzenleben. Ein Baum hat in

jedem Monat gleichzeitig: Knospen, Blätter, Blüten,
Früchte. Herbstlicher Laubfall wie bei uns, sommerlicher
Lfaubfall wie in den warmen Grasländern zur Trockenzeit—.
fgllt gfmz Weg. Denkt an den Menschen. Einsicht: Bei uns
fallt dle Ernte (Heu, Getreide) in die Monate mit den langen
Tagen« Dort Wird’s schon um 6, halb 7 dunkel. Die Ernte-
clrbelt (Kaffee- Kakav-»Bananen)dauert länger.

Das Gesggte geUUgt Wohl, Um erkennen zu lassen, wie

dasQuellenstuck nur Sprungbrett ist für urs ächliches, ver-
glelch end es und auch bei denFremdländern ständig h eimat-
bezogenes Denken.

» Ahtxllchwerden in einer Zweispalt-Tabelle die Gegen-
satze ·zW1schenUnseren und jenen Wäldern in gemeinsamer

Arbei?fesggelsegtztib s.

MIU ge e ü en ich die Kinder im Le en wi en den
Zellen Und Im selbsttatigen, ergänzenden DefnkeiåIckigdevon
Nachdenken zeugende Schülerfrage ist uns höchst will-
kommeklsz- V-: »W(·I’VUmsind dort so oft Gewitter?« Eine
Tafelsklzze Verdeutkkcht die starke Auflockerung der Luft
(Mfolge der hohen Warme); Wechselwirkungkalter und warmer

viel Regen —)
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Schichten — daraus entstehen hohe elektrische Spannungen:
blitzreiche Gewitter mit Hagelklumpen von Zitronengröße (die
zu durchfallende Luftschicht, in der das Hagelkorn durch Tauen
und Wiedergefrieren wächst, ist viel höher als bei uns). So
kann der Begriff Zenitalgewitter entwickelt werden. Auf den
Namen komnit’s nicht an; genug, wenn die Klasse einsieht,
die Gewitterneigung entsteht am Tage zweimal: nach dem

höchsten Sonnenstande, also zwischen 13 und 15 Uhr und nach
Sonnenuntergang Auch zerstören wir bei dieser Gelegenheit
die falsche Vorstellung vom blauen Tropenhimmel. Der
blaue Himmel gehört zu Agypten. In den Tropen ist viel
Nebel nnd oft ein grauschwarzer, tiefer Regenhimmeli

Eine andere ergänzende Gedankenreihe kann durch ein

vorgezeigtes Objekt ausgelöst werden. Ich zeige der
Klasse ein Lianenstück. Die Schlinggewächse des Urwalds
darf man sich »nichtgrün vorstellen-: grau und braun. Drei

dauinstarke Stamme zopfartig verflochten zu einem armdicken
Ast! Durch Stechen und Schneiden wird die ungewöhnliche
Härte nnd Längsfaserung festgestellt. Da erinnert sich sogleich
ein Kind, in einer Illustrierteu eine Hängebrücke im Urwald

gesehen zu haben. Lianen gegenüberstehende Bäume werden
dazu benutzt. Der Laufsteg muß oft auf einer Leiter erstiegen
werden. Leicht sehen auch die Schüler ein, wie die Bäume
durch die Lianen herüber, hinüber wechselseiti verankert
werden. Stockt der Gedankens-law so«

«

chtskakte

schnell nach. Sie zeigt die Kamelfichte neben dem Schutzhans
des Achtermanns (Harz). Wie mag diese merkwürdig ge-
krümmte Wurzel gewachsen sein? In der Nähe liegen Granit-
blöcke. Schon ist das Rätsel gelöst: Als dies Fichtenbäumchen
jung war, muß hier der Boden höher gewesen sein. Die Wurzel
suchte nährendes Erdreich. Zwischen den Felsspalten sitzt
fetter Mulm. An die senkrechte Fuge stieß ein seitlicher Spalt.
Durch den kroch die Wurzel weiter und kam an der anderen
Seite des Blocks wieder hoch. So bekam sie die Form eines

Kamelhöckers Solch drollig geformte Wurzeln gibt’s in den

Tropen kaum. Ursache? Tiefe Weicherde. Pfahlwurzeln
(wie bei den Kiefern im Sandboden) sind überflüssig Die

Bäume stehen ja förmlich in einem Nährbrei. Daher: flache
Wurzelscheiben. Rüttelt ein Sturm die höchsten Kronen, so

lanzen sich die Erschütterungen stammlän s fort. Dazu das

Fließerde stark gepreßt; und wo
f

r e n· u »weg ffnet
(Flußufer, Weg, Bahndurchschnitt), da auillt sie heran .

(Sapper spricht deshalb von snbsilvinein Bodenflnßs Der

schwierige Ausdruck eriibrigt sich; die Tatsache wird leicht ver-

standen und durch Vergleich mit unserem oberflächlicheii
»Gekriech« (feststellbar an jedem Hang durch einen Draht,
gespannt vor Eintritt des Winters. Nachgesehen im April.
Nach unten durchgebogen durch die abwandernde Erde) vollig
geklärt. —- Dem weichen, nachgiebigen Boden entsprechen
besondere Standortfestigungen. Deren Art und Wirkung ist
den Schülern leicht durch einige Faustskizzeu verdeutlicht (so
werden vor allem zeichnerisch ein paar Begriffe aus dem

Quellenstück erklärt); Brettwiirzeln (gewahren dem Menschen
Schlafnischen), Luftwiirzeln (gebeu der ausladenden Krone
Stiitzsäulen). Grundrißzeichnungeii lassen»erkennen, wi»eder

Standkreis eines Baumes erheblich vergroßert wird. Stelz-
»was-sein an der Küste, im Bereich der Ebbe und Flut wachsend.

Der Wogenprall wird in dem elastischen Wurzelkorb auf-
gefangen. Durch Vergleich mit dem Queller unserer Nordsee-
watteii wird die anlandende Wirkung dieser Mangroven ver-

anschaulicht.»» »

2. Arbeitstage: Der zur Veranschanlichnng herangezogene
Text befindet sich nur in Lehrers Hand, z. B. Kongofahrt
von A. Schultze; steht im Il. Auszereuropa-Band des Erd-

kundlichen Quellenbuchs, S. 126ff.
·

Um zeitraneUdeU Erklärungen und unzweckmäßigerEr-

müdung vorzubeugen- muß solch eine schwierige Schilderung
vom Lehrer vorher durchgearbeitet sein im Hinblick darauf,
was stofflich fortgelassen und was in Ausdruck nnd Satzbau
vereinfacht werden kann.

l n;
Denkendes Hören wird erschwert, wenn ein Okter

stiick zu isoltext auftritt. Hier ist die Brücke zum Betst U M

des Wesentllcheu leicht geschlagen. Aus de? ngekieuren
Regenflut folgt, daß die tropischen Waidiiinder die niaqztigstem
wasserreichstenStröme nnd auch des engmaschtgste ixlußnetz
besitzen. tlaskarten lassen das nicht klar genug erkennen.
Amazonas, Kongo werden ausgesuchtauf «der Karte, die

Strombreiten werden angeschriebem auch die Stromlangen
und mit deutschen Strömen verglichen (nach Hubners Geo-
graph. Stgtlst Tabellen). Erst Luftaufnahmen zeigen, wie

die Waldstucke inselhaft zwischen zahlreichen Wasserlaufen
liegen.

Wird dann angekündigt: »Wir hören, was jemand auf
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einer Kon o a rt alles gesehen und erlebt hat«, so werden in

einer an ngLgjliitarbeitgewöhntenKlasse Interessen- und
Erwartungsfragen nicht ausbleiben» »WelcheStrecke ist
der gefahren ?« (Auf der Karte wird gezeigt; von Stanleypool
konqoaufwärts !) —- Die Aufmerksamkeit wird dann gerichtet
aus«-dieHaupteindrücke. Welcher Art die sind, kann vorüber-
gehend gefunden werden. Die Schuler haben ihr Heft geoffnet
vor sich liegen und schreiben auf zwei benachbarte Seiten
—- Abstände lassend — die Uberschriften. Wie der Magnet die

Feilspäne, so ziehen diese Leitbegriffe die zugehorigen »Ge-
danken an, und es entsteht ein wahrer Wetteifer, das Gehorte
richtig einzuordnen. An die Stelle unaufmerksam passiven
Höreiis ist intensiv aufmerkendes, aktive«s,produktives Horen
getreten. Ich skizziere das Arbeitsergebnis, wie es stichwortlich
am Ende der Stunde in den Heften dasteht:

’

1. Die Stromlandschaft: Wasserfarbe? teebraun

(Tri"ibe, Schwebgut); viele Inseln; Stromzerfasgrunw
schmale ArmeBifilndseiczstiseHBläukeisshkvimmendeJnseln
losi eri ene anzen ü e mi rei .( J2.sEsOieUferlandschaft: Grasland und Waldwechseln

Stellenweise Obstgärten.. Selten selsig (·Sandstein);»meist
flach und weithin überschwemmt; unterspulte Rutsclsstellen,
Uferabbruch (vgl. Sandgrubez Leinesteilufer in der Garbsener
Schweiz!).

» . » .

3- Pflanzenwuchst Hochgrassteppe nnt großen ein-

zelnen Bäumen (Savanne); Schirnikroueu; Urwald wand-
artig geschlossen; blaugrün; eintönig. Bunte Blüten nur ver-
einzelt. 50 bis 70 m hohe Baumriesen. Schlinggewächse mit

melterlangenschnurähnlichen Stachelranken (Rotang). Ol-
a men.p

4. Witterung: Luft sehr feucht. Rasch bildet. sich
Schimmel. Unerträglich schwül. Wirbelsturm mit Gewitter.

Zur Er-
Mächtige Wolkentürme.

5. Tierleben: Stechmückenplage (Moskitos.
gänzung lese ich aus Schebesta, »Bambuti,»die Zwerge vom
sKongo«. S. 46f. »Rasendes Jucken an Handen und Fußen
und im Gesicht- .- Mir war als läge ich in Brennesseln. ..

Diesmal waren es keine Moskitos·.. Jch sal) unzählige
winzige Mücken, kaum so groß wie Stecknadelköpfe —- Sand-
mücken, so klein, daß sie selbst durch die Maschen des Moskito-

netzes sich durchzwäugeu konnten. . .«). Zikaden, zirpen
schriller und lauter wie Grillen. Große, bunte Schnietterlinge.
»Papageien,Nashornvögel. Reiher. Affen. Krokodile (großer

i rei tum, weil o viel ä rto e im Wa e ;. » »FiesggrcrlzßeFrösche sundSFiPtikjröxxn).« ss "r dahex agch
6. Völkerkundliches: Wenig Menschen. Rodungs-

inseln liegen meistens vom Strom entfernt, sicher vor Uber-

schwemmungen. Negerdorf am Hochufer. Dabei ein Bananen-

ain.h
7. Verkehr: Dampfboote. Breit und flach gebaut.

Gefahr, auf Schlammbänken festzufahren. Heckraddampfer.
Um Gepäckraub vorzubeugen, müssen die Neger abends das

Schiff verlassen und am Ufer nächtigen. —

Deutlich sollte werden: was im Quellenstück im bunten
Wechsel des Erlebens vorkommt, wird beim Hören einer

sachlichen Ordnung eingefugt; vom Unwesentlichen wird ab-

strahiert. Solche Genieinschaftsarbeit gibt dem einzelnen
Schüler formale Impulse für ähnliche, Quellen aussilsöpfende
Hausarbeit

«

3. Arbeitstage Damit die uene Arbeitsform klarer
hervortritt, bleibe· ich im gleichen Stoffkreis: Negerleben
in tropisch Afrika. Das erwahnte Erdkundliche Quellen-
buch aus dem Verlage Zickfeldt bringt in seinem Außer-
europateil dazu zwei Schilderungeii: eine von Unterwelz, der
wahrend des Weltkrieges in Ostafrika gekäinpfthat (AE I, 79sf·)
und eine von dem Paläontologen E. Hemiig, der am Tenda-
guru Ausgrabungen geleitet hat: Wie der Neqer wohnt nnd
lebt»(AEII-114st Also zwei ftoffgleiche Stücke, die sich

Innerandeigiexxgxchsichs«als swsckssiässssstsAusgabe-
, e — «

-

zug gesFeggjtlktlichew
rn verschinelzender Aus

« ie e r ei ann, wenn alle Scl iile
'«

-

«

’derun en

bekommen konnen, von d»erKlasse, insairidbeerledisFalkllvoneieler
Schulergruppe dlfrchgefuhrt Werden. Die gteistigeArbeit

ngbtddikesglkzlobich nun vorher die Leitpunktegebe oder aus

weranlässe.
e esenen von den Schulern die Kerufragen auf-

»

Jm Gegensatz zu den Waldzwergen von" reden
gibt schonder Schluß·von Waibels Urwa(ldbeghligibåiiixslenlaßZsind die Neger ansassig. Sie treiben Feldb a«u.Dessen Eigen-
art»wird durch den Vergleich mit dem heimischen Ackerbau
scharfer gesehen. Aufschreiben der Hauptsachen erhöht die
geistige Sammlung, erleichtert den Kindern das Aufpasernnd das Auffassen des Wesentlichen, vergrößert zugleich

«- ,

— dem Deutschen dienend — die Ubungsbasis
Drei Kernfragen drängen sich auf und fuhren zu folgendem

Ergebnis: , »

a) Worin besteht die Feld arb eit der Neger? Muh-
sames Roden; dicke Bäume bleiben stehen. In der Trockeiizeit
schrumpft das Ganze zusammen; dann wird’s angezundet
Einhacken der düngenden Asche. Brandrodung. T Was wird
angebaut? Hirse, Mais (in Verbindung mit Huhuerzucht);
Süßkartosfeln, Erdnüsse, Kürbis.

b) Wodurch wird der Feldbau erschwert? (Bei
uns sind Ackerbau und Viehzucht verbunden durch Fütterung
— Klee, Rüben — und Stallmist. Pferde und Ochsen helfen
bei der Feld- und Erntearbeit.) Jn trop. Afrika fehlen Haus-
tiere, weil der Stich der cWeise-Fliege (schallnachahmender
Name wie Kuckuck, Kiebitz, Uhu) sie tötet. Bild: Kuh im

Futterkrall Daherkein Dünger ! Die starken Regengüsse langen
den Feldboden stark aus. Nachrodenl Die Nährfläche rückt
von der Siedlung immer weiter weg. Zeitverlust! Ständiger
Kampf gegen geil aufwucherndes Unkraut. Samenverwehung
durch den Wind. Die Hauptarbeit drängt sich zusammen in
der Reg-e«nzeit. Kurze Tage. Knollenfrüchte (Batate, Yams)
faulen leicht; nur der Bedarf für 1, 2 Tage kann dem Boden
entnommen werden.

c) Welch e Gefahren droh en d e r Ernte? Hagelschlag.
Heuschreckensclswärme. Steppenbrand (ih’retwegenwird um

die Hütten herum der Boden pflanzensrei gehalten und fest-
gestampft. Daher die hellen Stellen in Luftaufnahmen von

Negerdörfern — Mittelholzers Afrikaflug !). Zu spater Eintritt
der Regenzeit verursacht Hungersnote. Wasser versiegt
(manchmal durch Erdbeben «verursacht). Wohnplatz häufig
gewechselt! Einbrechendes Wild vernichtet die Ernte (Paviane
räubern die Maiskolben); Felder werden zertrampelt durch
Elefanten, Nilpferde, Büffel, Antilopen. Welche Jagdweisen
(da Gewehr verboten)? Schnappfallen, Schlingen, Reusen,
Fallgruben; Scheuchlärm.
· Diese kurzenAndeutungen dürften zeigen: wir vermeiden
iede Gedachtnisbelastung durch überflüssige Namen und bloße
Vorstellungssummen. Wir schmieden aus den Quellenstoffen
Gedankenketten, deren Glieder fest ineinander greifen nnd

sich wechselseitig ins Bewußtsein rufen. Denkschnlung tritt
an die Stelle des früher üblichen Drilleus. Landläufige Irr-
tüiner und Vorurteile (»fanl wie ein Neger«) werden be-
ri« ti t. —-

Hau e. oder in der Klasse wird im Anschluß an die
er nten »eger-Schilderungen leiKteine sehr anregende
Aufgabe gelöst: Schreibt in zwei eihen gegenüber, wie
sich die, Manner und Frauen in die Arbeit teilen.
Vorbereitend kann schon bei der Durchnahme Deutschlandsoder der Alpenlander von solcherGeschlechter-Arbeitsteilung
gesprochen werden; z; B. wird bei den Bayerischen Alpen
er«wahnt,daß die Manner als Holzfäller, die Frauen und
Kinder durch Beerensammeln sich etwas verdienen.

Hier wird folgende Ubersicht erarbeitet:

Mannes»arbeit: Frauenarbeit:
Hausbau: Stutzpfostenvfür Verschmieren (zuletzt, damit

Rund-oder Rechteckhutten. Boden ausdünstet!) die
Dach ans Palmftroh. Wände mit Lehm;

HolzarbeitemschnitzenHocker, flechten Matten, Taschen;
Sci)lafbretter, Instru- machen Töpfe-;
»men·te. kochen, stampfen Mehl;

«

Tatowieren. fischen in Tümpeln mit Kör-
Jagen. b n«e -

Fischen Mit Reuse, Angel, sammeln Larven, Gras-
S hüpfer;

jäten Unkraut, pflanzen;
sammeln Aste, Reisig ;

verscheuchen Körnerfresser
(Vogel);

versorgen das Geflügel;
tragen Wasser herbei;
bleiben zu Hause und be-

treuen die Kinder.

peer.
Roden mit Axt und Busch-

weiser-
schlägt und spaltet Bau- und

Brennholz,
halten Nachtwache gegen
größere Tiere;

heben Fallgruben aus;
verdingen sichsnach der Ernte

als Träger, arbeiten aus
Pflauzungen, beim Bahn-

au.

AufsatzähnlicheAuszüge und Niederschriften im Anschluß
an Quellenstuckesind zwecklos und verleiten zum Wortemachen.
Kurze vundeinprägliche tabellarische Übersichten sind er-

sprießlicher. vDamit soll natürlich nicht gesagt sein, daß ans
der erdkundlichen Arbeit sichnicht gelegentlich Schreibanläsfe
ergeben« die dem Aufsatz ahnliche Schriftsätze zeitigen.

fAuch dafurgleich ein Beispiel. Zum Völkerleben tropisch
Afrikas gehörenia auch die Wald zw erg e (Pygmäen). Wieder
sorgen Berichte und Bilder für die nötige Anschaulichkeit.
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Da es auch in tropisch Malaha und Jnsulinde solche Zwerg-
völker gibt, kann die Kubu-Schilderung von Volz auch hier
herangezogen werden (Quellenbuch, Außereuropa II, 170ff.).
Oder Krause, Wirtschaftsleben der Völker (Jedermanns
Bücherei, Breslau, Hirt. S. 24ff. Die Sakai in Malakka).
Auf einer Forschungsreise hat der Missionar Paul Schebesta
1929-30 die Kongo-Zwerge genauer erkundet: er berichtet
darüber in seinem oben erwähnten Buche (Brockhaus, Leipzig).
An guten Schilderungen ist also kein Mangel.

Dem Beschreiben folgt das Erklären. Als Ursachen der
G estaltv erkümmerung werden in gemeinsamer Denkarbeit

gefunden (in den Büchern steht das nicht): 1. der durch die

dichte Pflanzenwirrnis bedingte Duckgang, das ständige
Schlüpfen und Schleichen; 2. die Unterernährung (als Folge
der Unterernährung in der Kriegs- und Nachkriegszeit sind
Wachstumsstörungen bei Schulkindern von Wolff-Berlin nach-
gewiesen worden)! Im Urwald ist kein Schlaraffenland. Die

Früchte hängen sehr hoch. Starke Freßkonkurrenz von seiten

der Affen und Vögel! 3. Unzureichender Schlaf, weil schlechte
Lage, Gewitterlärm, starke nächtliche Regengüsse; in der

Frühe Affengebrüll, Papageiengekreisch (Durch Messen
finden die Kinder, daß sie morgens 1 bis 1 IXZem länger sind
als abends. Ursache: die Knorpelscheiben zwischen den Rück-

gratwirbeln haben sich während des Schlafs ausgedehnt. Jst
der Schlaf zu kurz, erfolgt er in Sitzlage, dann verkümmern

diese elastischen Kuorpelschichten. Vgl. Piccolo!)
Als Sammlern bleibt den Waldzwergen keine Zeit fiir

Kulturarbeit. Mit Grabstock, Giftpfeilen, Blasrohr, Sammel-
«

tasche begnügen sie sich. Windschirm und Regendach· Die
«

Neger sind ihnen also überlegen. Die Waldzwerge schauen
aber auf die Affen nicht als auf Tiere herab; die sind ja stärker,
kletterfixerl Beides ist die Voraussetzung für eine recht be-

zeichnende Bananensagesder Bambuti. Diese lese ich aus

Schebestas Buch den Schülern einmal vor. Gern liefern sie
davon schriftlich eine Nacherzählung. Sie mag ins Aufsatz-
heft eingetragen werden.

Deutsche oder polnische Unterrichtssprache in der Erdkunde?
Wir steigen vom Tal der Newda die Höhe hinauf. Leises

Wasserrauschen klingt noch nach. Aus dem Gehöft in der

Talsenkung, das uns gastlich ausnahm, kommt schwacher
Stimmenschall. Mädchengekicher.

—- Oben auf der Anhöhe

überschauen wir das gewundene Tal. Wir wandern weiter.

Unser Ziel ist der sagenumwobene SwiteZ-See bei

Ptuzyny. Da winken auch schon die Waldvorposten. Über

die Bäume quillt sonniger Schein auf. Welch eine. Fülle von

Grün in den mächtigen Baumriesen! Bald umfängt uns
Waldesdunkel. Es glitzert und schillert in den Bäumen, und

die Sonne wirft ihren Schein durch das Laub auf den Weg.
Wir singen: »Wer hat dich du schöner Wald aufgebaut so
hoch da droben.«

Und dann tut sich plötzlich der Waldsee auf, der Sivitezl
Er ist mächtiger als ir ihn uns vorgestellt hatten. Kaum fast

»

Unser v-«»2.1«1z»g·e»
'

: ,- -

erglänzt die
·

·

- - g

Bäume des prächtigen Mischwaldes1 Glattrindige Buchen,

borkige Eichen, weißstämmige Birken. Dort blüht ein Schnee-
dorn in reinstem Weiß. Da ein Rotdornbusch, von der Sonne

grell beleuchtet. Eilenden Fußes nehmen wir den flachen
Sandstrand und stehen am Ufer! Schüchternes Spiel von

Wasser und Wind. Waldgeheimnis umweht uns. Wir setzen
uns nieder und lauschen. Sage und Dichtung vom Switez
werden ins uns wach. Vielleicht saß just an unserer Stelle

vor hundertundzehn Jahren Ad am Mickiewiez, der große

polnifche Dichter, der Sänger vom Stvitez.
Dort mit kristallenen Wellen erfunkelt
SwitezJ weithin sich verbreitend im Kreis.

Rings an den Ufern von, Wildnis umdunkelt- «;-.-,»,»-»;..s.k»,-.l
Und seine Flächeso eben wie"Eis.

«

Hier war es, wo der Dichter das geheimnisvolle Switez-

mädchen noch einmal in seine Seele beschwor. ..

Aufschwillt die Welle, öffnet die Schlünde,

Wunder, o nimmer erlebetl

Über des Switez silberne Gründe

Hold eine Maid sich erl)ebet!

Feucht, wie von Morgentränen die Rosen,
Strahlet ihr Antlitz hernieder,
Leicht, wie ein Nebel, also· umkosen
Lichte Gewande die Glieder.

So möchte ich meine Unterrichtsstunde über das

Hügelland Von Nowogrddek (Wzg(«)l’za Nowogrddzkie) be-

ginnen.
.

Aber-»aber-- —! Schon seit einem Jahr muß ich den

erdkundlichen Unterricht meinen deutschen Kindern
in polnischer Sprache gebeu,

Und sp bm ich gezwungen, mir eine andere »Lektion«

GU- «

..--
s·

»

;

» »
,

zu bauen, die übersetzt, der polnischen Sprachkraft meiner

If.

Polnische Spr

Zwölf- und Dreizehnjährigen entspricht. »Südlich von

Nowogrodek ist eine Anhöhe. Auf ihr liegt der Switez«-See.
Er ist von einem

üppigenMisch»»m«gxd»usgåsggsfImdiesem
«

Walde befinden sich prächtige Eichen, u en, r eii und-»se«

Erlen. Der Switez ist 1500 m breit und 15 In tief. Er hat
klares Wasser. Man kann den weißen Sandgrund sehen.
Von diesem See erzählen schöne Volkssagen. Der Dichter
Adam Mickiewicz hat ihn auch besungen. Diese Gedichte

heißen: »Der Sivite2««,»Das Stvitezmädchen««.
Aber auch bei der Übersetzung dieser trockenen Sätze

plagen mich Skrupel und Zweifel. Werden mich alle Kinder

verstehen? Wird jedes Kind im Augenblick des Hörens er-

fassen, was las mieszany, bujne usw. bedeuten? Und an den

polnischen Vortrag von Mickiewiez-Versen darf ich schon

gar nicht denken. Er würde doch nur den Eindruck eines Laut-

I

Damm-«
. «--—-«·- -«s- z-( . .- --s ·-

Vortrag würden die Kinder alle verstehen, auch wenn manches »s-

Wort ihnen neu ist. Das ist nun einmal das lsjeheimnis der

M utterspra che. Die Wörter rufen hier gewissermaßen die

Wörter und die Wörter die Gedanken. Auch ist das Ver-

ständlichste an der Muttersprache nicht das Wort selbst, sondern

»die Musik hinter den Worten, die Leidenschaft hinter der

Musik« (Nietzsche.) Der fremden Unterrichtssprache fehlt
die suggestive Kraft. Sie kann dem Stoff nicht die

goldene Brücke zum Schüler bauen,

»Zum Sehen geboren, zum Schauen bestellt, dem Turme

geschworen, gefällt mir die Welt!« Das war einmal! Jetzt
bin ich — und mit mir meine Kinder ausgestoßcn aus dem

«csyyW.-»»lxildend.en» Erdkundeunterrichtes 4
aihenpolitik steht drohend davor und wehrt

"

«

uns den Eingang.

Dieser klägliche Zustand wird vollends offenbar-, wenn ich
mit meinen Kindern ein arbeitsbetontes Unterrichts- »

gespräch versuche. Wie oft sagt mir dann ein Schüler — im ;

Drang des Augenblicks spricht er deutsch —: »Ich komme nicht

aufs Wortl« Das erdkundliche Unterrichtsgespräch in der

Muttersprache war immer lebendig, anregend, zuweilen

erfüllt mit lachendem Humor. Jetzt schleppt es sich mühselig

dahin. Da die Gedanken mit dem Sprechen kommen» dif- «

Kinder aber in der fremden Sprache nicht »von dass-»Wer «

weg« reden können,so ist ihr Denken unbewegckstN«

Die UNtcrrichtserfolgeP Ein sehr freier-Düflees Omb-

und. Wertwissen Viel nebelhaft-e oder gar falsche Vor-

stellungen, unentwickelte Einfühlungskraft, verkümmerter

Schaffenstrieb Dafür aber Nervosität, Zersahrenheit,

Mikiderwertigkeitsgefiihle.
Die Kinder hassen jetzt die Erdkimdestunden. Weil sie

es nicht Vergessen haben, wie schön diese Stunden unter dem

Walten der Muttersprache sein können.

Aus dem Tagebuch eines-deutschen Lehrers in Polen.

Its-k-
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READH F Heimat SEND IT
Heimatlaiidl Sei es Moor und Strand

Oder Flusz und Sand!

Es ist daraus etwas Zu gewinnen,
So du’s nur anschaust mit rechten Sinnenl

Johannes Trosan

Chronik der Pfarrschulen Pommerellens bis 1772 mit Nachrichten über das evan-
"

gelische Bildungswesen der Landschaft-
(1. Fortsetzung)

2. Dekanat Mirchau.
Alt Grabau.

Das Dorf kam im Jahre 1617 durch Tausch an das

Kloster Carthaus1). Dieses liess 1637 eine massive Kirche
ei«richteii«—’). »

»

Nach örtlichen Uberlieferungen hatte das Kloster zu un-

betai ter Zeit neben der Kirche auch eine Schule errichtet3).
Sichere Nachricht von der Schule erhalten wir erst v1702«k).
Der Schulmeister war damals gleichzeitig Organist, hatte sein
Häuschen mit Garten und erhielt von der Kirche den fparlichen
Sold von 2 Gulden für das Halbjahr. Unterricht wird er

aber wohl nicht erteilt haben; denn das Reformdekret des-

selben Jahres befiehlt ihm, die Jugend in den Anfangsgriinden
der Religion und im Lesen und Schreiben mit aller Gottes-
furcht zu unterrichten. Dein Pfarrer selber wird eingescharft
am Sonntage nicht bloß in der Messe von der Kanzel das Wort

Gottes zu verkünden, sondern auch vor Beginn der Messe
inmitten der Kleinen eine Katechese abzuhalten. Der Bericht
des Jahres 17105) enthält nur insofern eine neue Bemerkung,
als er bestimmt angibt, »der Schulmeisterhat keine Schüler«.
Dem Pfarrer wird von neuem die Pflicht der sonntäglicheu
Katechese eingeschärft, mit der er es also wohl nicht genau
genommen hatte. Gleich traurig blieb mit dem Unterricht

Plichtowski» war gleichzeiti·
,

K

fast nie. Jm Jahre 1766s) hatte er selbst im Winter, als die

Visitation der Pfarrei stattfand, also zu einer Zeit, wo doch
sonst wenigstensdas eine oder andere Kind zur Schule ge-

schickt wurde, keine Schüler.
«

Auch die 398 Protestaiiten der Pfarrei hatten keine

Schule. Nur kurze Zeit hindurch bvesaßeiisie in Klobschin eine

Kirche iindvdamit wohl auch eine Schule; als die eingewander-
ten lutherischeii Bauern das untergegangene Dorf wieder
aufbauten7).

I) Scheinatismus S. 311.

Schlich, Eine ioestpr. Dorsschule CEWG Heft XlV Danzig 1885

3) Derselbe S. is.

» VAP Iv «7 S. 85 u. 370.

5) BAP IV 9 S. 12 u. 28(1.

6) BAP Iv 15b S. 1ei5——167.

7)Sch1!ch«-Die Zustände dscr Laut-bewohnen S. 183.

M

B
Berent (Koscierzyna).

Die s farrei ist bereits im 13 Osalrlnndert erriil s
»

»
. )tet

worden undåiehortzu den ältesten iuogginzPommerellen.DIE U.nnge»bl«Mit bekanntgewordene sichere-)mittelalterliche
Yachrichtuber die Schule stammt aus dem Jahre 1500.
Damals wurde ivapril vor dem geistlichen Gericht des
Danzigei »ffizials in einer zwischen den Berenter Kirchen-
viiterii und dem dortigen Schulmeister Philipp schwebenden

Kägextsggklstecdausaijknchumin Bern et scolastici ibi(lem)
an er ni er ieneneS iibri ens

als fruherer Lehrer bezeichnet wird
chulmann«der g

. .
.

« . (cuon(1 ·nister scole
1b1dem), in Abwesenheit (1n contuiiiaelsianyFååktleiltssNach
langer Pause wird dann erst im Ja r «- 4

«
’

und einSchulmeister erwähnt und ZeigquIDZFZUZUSCCZZRHLginndlich auszubesseru sei. Jm Jahre 15·995)wird des weiteren

kiexvorgehobeirdaß der Schulmeister sein Gehalt von den
Bürgern beziehe. Etwa 100 Jahre später hatten sich die
Zustande insofern verändert, als zur Besoldung durch die
Burgerschaft noch eine Unterstützungseitens der Kircbellvätcr

der.powifchen.,RxxHchFåk»gerOrganist ranz und— »Wä;tiei;teramtgetrennt.-·a
.

Ausübung die es letzteren Amtes hatte er wohl

Von Prof. Dr. Emil Waschinski.
und der Rosenkranzbruderschaft getreten war.

gehörte aber nicht zur Schule. Die Pfarrei zählte 1686s)
etwa 1200 Katholiken. Auch im Jahre 17027) war das Ein-
kommen für den Schulmeister und Organistenzugleich noch
dasselbe geblieben. Aus dem Bericht des Jahres 171()s) der

sonst nur die schon bekannten Tatsachen anführt, ist nur hervor-
zuheben, dasz der Schulmeister die Jugend im Lesen und

Schreiben (in litteris) unterrichtete. Der Pfarrer wird aber

ermahnt, die Schule häufiger zu besuchen»darauf zu achten,
wie die Knaben im Lesen und Schreiben, in den Sitten und
im Katechismus unterrichtet werden und sie zu prüfen.
Einige Jahre später, 17289), wird außer dem Organisteii ein
besonderer Schulmeister erwähnt, der die Jugend unterrichtete
Beide Kirchenbeamten wohnten in einem hinlänglich be-
quemen Hause, zu dem freilich kein Garten gehörte. Jhre
Besoldung erhielten beide von den Bürgern, von den Kirchen-
vaterii«und von der Rosenkranzbruderschaft. Dem Pfarrer
wird ein Reformdekret dringend ans Herz gelegt, auch den
Kleinen das Brot des Wortes Gottes zu brechen und wenig-
stens an allen Sonn- und Festtagen eine katechetische Predigt
zu halten, damit sie mindestens in den zum ewigen Heile not-

wendigen Dingen unterrichtet würden Diese Verhältnisse
erhielten sich bis zum Sclilnsi der- polnischen Herrschaft Wie
der Bericht von 176610) angibt, waren auch damals Organisten-

. . «De.v.,Schu1meister Johannes
ist«-auch gleichzeitig Küster. Der Organist wie

der Schulmeister sollten je —10 Gulden jährlich aus einer von

Anton Wenglikowski, Afsessor beim Mirchauer Landgericht,
auf feine Guter eingetragene Summe erhalten. Seit 4 Jahren

-

war aber nichts gezahlt worden« Aber auch ohne diese Summe
stand sich der Schulmeisterganz gut. Er erhielt von der Stadt
24 Gulden, von der Kirche 20 Gulden, von der Rosenkranz-
bruderschaft 14 Gulden und außerdem noch 10 Gulden.
Endlich hatte er noch Anteil an den Neujahrsgaben und den
kirchlichen Aceidentieir Trotz dieser anscheinend ganz guten
Besoldung bestimmte der Visitator im Reformdekret, der

Pfarrer solle fur Aufbesserung der Schulmeistereiukiiiifte
Sorge tragen. Schulmeister und Organist wohnten in ge-
trennten Wohnungen im Schulhause. «

Ansseoder katholischen Pfarrschule bestanden innerhalb
der Pfarrei wohl auch noch bei den im Jahre 17021I) zum
erstenmal erwähnten lutherifchen Bethäufern zu Neu-Barko-
Czlm und«Schoneberg lutherische Schulen; denn im Reform-
Zekret wird dem Berenter Pfarrer eingeschärft, lutherische
Schulen nur zu dulden, wenn seinen und der Kirche Interesse
Genüge getan sei. Die Zahl der Protestanten innerhalb der

Pfarrei belief sich auf etwa 300. Die bedeutendere dieser
protestantischeiiKirchen war die im Jahre 170712) vom Sta-
rostenjDemetrpiusWehher zu Schöneberg erbaute, während
Neu-Barkotschin nur Filiale von Schöneberg war.

Ein Garten

l) Schematisnius S. 298.

2) ·Lii-cr«u oc- « W «

deutschen ZrdsensllgiideSplglkissiiåigFROSCHFliiiådnotlänzkmcht
3) ng. Arch. Zau, 74 Nr. 2 BI. 301.

4) Fontes I MS, II 264.

Ei Fontes III, 459.

6) BAP IV 4 a Bl. 10.

7) BAP IV 7 S. 94.

Hi VAP Iv 9 5, a, 279.

9) BAP IV 29 S. 5, 15.

10) BAP 1v 1510 BI. 112, 11.5, 117.

11) BAP IV 7 S. 94, 379.

1«-’)Schuch, Die Zustände der Landbeiu S. 183.

im
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Karthaus.
Das Kloster Karthaus ist im Jahre 1380 gegründet, die

Kirche wurde 1403 vollendet. Jm Jahre 1582 verließen die
Mönche das Kloster, so daß es zeitweise verlassen dastand.
Seit 1589 bewirkte Bischof Rozrazewski die Rückkehr und ein
neues Aufblühen des Klosters1). Jn den Verzeichnissen der
Konventualen von 1589 bis 17602) tritt nie ein Mönch auf,
dessen Bezeichnung darauf schließen ließe, daß er sich dem
Unterricht der Jugend widme. Zum erstenmal wird im
Jahre 16933) Petrus Mohr als Jnstruktor bezeichnet. Unter
diesem haben wir uns aber nicht einen Lehrer der Schul-
jugend sondern, wie er an anderer Stelle-H auch genannt
wird, den Magister Novitiorum zu denken. Diese Bezeichnung
eines Klosterbruders verschwindet dann wieder für längere
Zeit und tritt erst im Jahre 1732 bei der Person des Lau-
rentius Brandt auf5), um bis 1745 an seinem Namen zu
haften. Dann wird er Prokurator, und sein Amt als Jnstruktor
versieht fortan D. Joseph Milkau aus Heilsberg8). Es ist
übrigens selbstverständlich, daß es einen derartigen Jn-
struktor der Novizen immer gegeben haben muß, wenn No-
vizen im Kloster waren. Bemerkt sei noch, daß die Mitglieder
des Klosterkonvents nahezu ausschließlich deutsche Namen
tragen, und daß bei der Verkündung der Wahl Schwengells
zum Prior des Klosters 1735 nur eine deutsche Ansprache
an das Volk gehalten wurde7).

Eine schwache Spur einer Karthäuser Schule zeigt sich
nur in einem Ausgabeposten des Jahres 1653, wo es heißt:
»Den 5. Nov. den Kindern und Schulmeister in iledicati one

Capellae supra montem —- 1 kl.8). Gemeint ist wohl die un-

weit des Klosters auf einer Anhöhe gelegene Kapelle9).
Außer dieser Schule, falls wir wirklich eine solche für

längere Zeit annehmen dürfen, unterhielten die Karthäuser
noch eine zweite, wenigstens vorübergehend nahe beim
Jesuitenkolleg in Alt-Schottland bei Danzig Am 10. März
1621 kaufte das Karthäuser Kloster dort von Matthäus Klein
ein Grundstück für 500 Preuß. Mark (jede Mark zu 20 Groschen
gerechnet) zum Nutzen armer Schüler, die die Schule der Alt-
Schottländer Jesuiten besuchen sollten10). Später treffen wir
denn auch Ausgabeposten für diese Schüler. So wird 1623

fiirdden
LebentzänäegsaMgsKnaggiuaußerRo enr100 kl.

un erriet no « --

.—s) Ist-« U «

wurdxnfiir die Studiosen GrabezFosxiund Verm-is i 7 Scheffel
Korn und 35 fl. Kostgeld gegeben1-).

1) Schiematismus
·

2s Apparatus ad annales Cartusiae . ..

Ms. 1311 u. 1312·

3) Apparatusz Tom. V 323.

4) Niederschriften zur Gesch. des Klosters Marienparadies in

Karthaus. ng. Stdtbibl. MS. 1313 S. 106. 1732 Sept. 19.
,,i). Laurentius Brandt institutus est in Magistrum Novitiovnm".

It Apparatus; Tom. V 334 u. Niederschriften MS. 1313 S. 106.
6) Ebenda S. 340.

N«icd-ersch-risften,ng. Stdtbibl. MS. 1313 S. 156.

Apparatus, Tom V 14.

9) S. Karte in Apparatus, Tom IV nach S. 252.
10) Apparatus, Tom. IV 137 u. Doeumenta Nr. 118.
U) Apparatus, Tom. IV 159.
« Ebenda S. 165.

Tom. lV u. V. ng Sidibib!.

xqs-

l

—-

Chmielnv.
Der- Ort Chinielno war in alter Zeit Sitz einer Kastellanei

mit Schloß und Biirgwall und wird zuerst im Jahre 1220

genannt. Jn demselben Jahrhundert bestand dort auch
bereits eine Kirche, so daß die Pfarrei zu den 25 altesten
Pommerellens gehört1)s.

Bei dem Alter und der Bedeutung des Dorfes wird man
an ein srühes Bestehen einer Schule schließen konnen. Die

erste sichere Nachricht stammt aus dem Jahre 15842). Da
aber gesagt wird, daß »die Fenster des Lehrerhauses aus-
zUbesserM seien- so muß die Schule selbst schon Jahrelang
bestanden haben. Auch später waren die Schulverhältnisse
besser, als an anderen Orten. Jm Jahre 16863) hatte die
Pfarrei einen besonderen Schulmeifter, für den ein eigenes
Häuschen mit Garten bestimmt war. Von den Besitzern der
700 Seelen zählenden Pfarrei erhielt er als Lohn 14 Scheffel
Roggexi Und Kalendegeld Auch im Jahre 17024) hatte sich
noch nlchts geanderL Dagegen bemerkt der Bericht aus dem
Jahre 1710«’),daß das Schulhaus sehr reparaturbedürftig sei.
Die hier zum erstenmal genannte Besoldung aus der Kirchen-kasie betrug 4.Gulden. Ebenso hoch war auch sein Lohn von

HeerRosenkxanzbruderschaft Das Reformdekret desselbenJahres scharftk dem Pfarrer ein, nicht nur zu predigen,sondkm auch haufjg Katechese abzuhalten. Das Jnteresse der
Bevolkerung an der Schule war gleich Null. Noch der Bericht

Deutsche Schulzeitung in Polen.
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von 17286) sagt, daß das Schulhaiis dringend der Reparatur
bedürfe. So blieb es bis zum Schluß der polnischen Herrschaft.
Jm Jahre 17667) war kein Schulmeister am Orte und kein
Kind von den 208 Knaben und 150 Mädchen erhielt einen

ZPulunterricht
Eine protestantische Schule war nicht in der

arrei,

1) Schematismus S. 304.

2) Fontes I 21.0.

3) BAP IV 4 a VI. 12.
4) BAP IV 7 S-. 75.
5) BAP IV 9 S. 22 u. 287.
6) VAP IV 29 S. 1:Z.
7) BAP IV löb S. 158—1(«-0.

Gorrenschin. .

Auch diese Pfarrei ist schon um die Mitte des 13. Jahr-
hunderts errichtet1).

Von einem Schulmeister meldet aber erst das Jahr 15842)
anläßlich eines gegen den Ortspfarrer entstandenen Verdachts.
Von diesem war behauptet worden, er halte die Messe in
polnischer Sprache und spende das Altarssakrament unter
beiden Gestalten. Alle Bauern aus Gorrenschin und der
Filiale Kelpin leugneten dies, nur allein der Schulmeister
behauptete es. Jm übri en waren die Schulverhältnisse im

gahre16863) in der gexv hnlichen Weise geregekkxs Für den

chulmeister war ein Hauschen mit Garten auf Kirchengrund,
als Besoldung erhielt er von der Kirche und von den Besitzern
1X4Scheffel Roggen. So war es auch noch im Jahre l7024),

wo ihm die Summe von 18 Gulden aus der Kirchenkasse
gezahlt wurde. Jm Jahre 17105) erhielt er außer dem ge-
nannten Lohn auch noch von den Kelpinern 2 Gulden und

kirchliche Aceidentien. Gegen Ende der polnischen Herrschaft,
im Jahre 17666) hatte der Ort ein Schulhaus in Ziegelfach-
werk (mur0 Pruthenico exstructa), in dem der Organist,
Schulmeister und Küster wohnten. Von etwa 150 »schul-
pflichtigen« Kindern besuchten höchstens 6 die Schule, also
der fünfundzwanzigste Teil. .

· «

Die Protestanten hatten. innerhalb der Pfarrei kein

Gotteshaus und keine Schule, trotzdem sich ihre Zahl auf 400

belief.
A k,

—-
-, K

«

«.
.

2)13’0ntes I 211.

3) VAP IV 421 Bl. 1-«J.
4) BAP IV 7 S. W

5j BAP IV 9 S. f.

6) BAP IV 15b 150.

Kelpin.
Die arrei, die schon bald Filiale von Gorrenschin

wurde unagfesauch heute noch ist, wurde im Jahre 1391

errichtet1).
. . · . » «

.

Als selbständige Pfarrei wird sie auch ihr eigenes Schul-
wesen gehabt haben. Darauf deuten noch die Nachrichten aus

dem Jahre 16862) hin. Damals war zwar«kein Schulhaus.vor-
handen, wohl aber ein kleiner Garten·fur den Schulmeister.
Seinen Lohn er ielt er von der Kirche in Formvon Geld und

Korn. Jm Jare 17023) wird dem Gorrenschiner Pfarrer

18

S.

keingqchärftz si äu iger nach der oHilialkirche zu Kel in zu.dYePbstiz «

begeben und em Volke den Katechismus zu er lären.

Der Bericht des Jahres 17184) bemerkt nur kurz, daß weder
ein Haus noch ein Garten fiir den Schiilmeister vorhanden sei.
Der im Jahre 1686 noch erwähnte Garten war also im Laufe
der Zeit verloren gegangen.

1) Schematismus S. 307.

·-’)BAP Iv 4a Bl 13.

I) BAP Iv 7 S. 369.

4) BAP 1v 9 S. ig.

·

Lippusch.
Urkundlich wird die Pfarrei Lippusch im Jahre 1583

aeant1)i Demgemäß ist es nicht auffällig, wenn votnmdtfßSchule erst IM Jahre 15982) die Rede ist. Langere Zekfll
—

sie aber schon bestanden haben, da sie damals aisdverYZIelngeschildert wird. Einen bestimmten Lohn erhielt er
«— ·)1k

-

meister nicht, sondern mußte mit dem, wcssdle Lentsefreiwillig
zusammenbra ten, zufrieden sein. Jrn Jahrelkiss )wird kein

besonderer Schulmeister erwähnt. Wahrscheinlich versah dkr
Organist gleichzeitig dieses Amt. So war es auch noch 17(·)2),
wo der Organist ein Häuschen bewohnte, das wegen eines

Dachfchadens auch im Jnnern großen Schaden erlitten hatte
und sehr reparaturbedürftig war. Er hatte sonst noch einen

Garten Und erhlelt von jedem Bauern 72 Scheffel Roggen,
von der Kirche jährlich 8 Gulden, Dieselben Zustande herrschten

J

w

x

Ida-»O
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au no na dem Bericht von 17105), der ausdrücklichbe-

meckkhdckßdghrOrganist gleichzeitig Schulmeister sei. Auch

später blieben alle niederen Kirchenamter in einer Hand ver-

einigt. Das aus Holz gebaute Schulhaus hatte im Jahre
17666) einen Garten, war aber sonst sehr alt. Von den 140

»schulpflichtigen« Kindern der Pfarrei erhielten nur 2 vom

Organisten Anton Trepkowski Unterricht. »

. »

Die 102 Protestanten der Pfarrei hatten keine Schule.

1) Schematismus S. 313-

2) Fontes 111 461.

3) BAP IV 4a Bl. 10.

4) BAP IV 7 Bl. 99.

5) BAP Iv 9 S. 13.

es VAP IV 15b S. 173—175.

Lusin.
Die erste Kirche aus Holz ist schon im 13. Jahrhundert

erbaut. Ein Pfarrer wird urkundlich im Jahre 13121) ge-

nt. »nan

Erst nach Jahrhunderten erhalten wir die ersten Notizen
über die Schule. Jm Jahre 16862) war für den Schulnieister
ein Häuschen mit Garten und ein Stückchen Land bestimmt.
Sonst- erhielt er von den Besitzerii,»abernicht von allen,
14 Scheffel Roggen und einige Unterstützungvon der Kirche.
Zur Aufbesserung seiner Lage wurde bestimmt, daß er auch

. noch einen Anteil an den Begräbnisgeldern haben sollte.

DiexeEinkünfte
bildeten lange Zeit die Besoldung des· Schul-

meiters, doch sollte ihm nach dem Refomdekrets) sur Jedes
Begräbnisläuten nur 1 Groschen gezahlt werden. Mit seiner
Lehrtätigkeit sah es aber elend aus. Jm 0«ahre 17024) unter-
richtete er gar nicht, da die Parochianen ich weigerten, ihm
ihre Kinder zu schicken. Bis zum Schluß der polnischen Herr-
schaft ist von einem Schulunterricht nichts zu hören, und doch
gab es, nach dem Berichte von 17665) in der Pfarrei 260 katho-
lische Knaben und 262 Mädchen, von denen etwa die Hälfte
iyfchulpflicht1g«war«

1) Schematismus S. 314.

2) VAP IV 4a Bl. 14 u. 92.

a)’BAP IV 7 S. 355.

4) BAP 1V 7 S. 57.
El BAP 15b S. 126.

Mirchau. »

Das Dorf-«Mirchau,nach dem das Dekanak benannt ist;
-

;

und wohin der deutsche Orden in der Mitte des 14. ahr-
hunderts den Sitzjeiner Verwaltung von Chmielno ver egte,
besaß wahrscheinlich schon in derselben Zeit·eine Kirche.
Diese soll, falls sie bestanden hat, ·aber schon im folgenden
Jahrhundert zugrunde gegangen sein1).

Diesen unsi eren kirchlichenVerhältnissenentsprechend,
wird es mit den chulverhältnissen, die doch mit dem Geschick
der Kirche eng verbunden waren, auch nicht zum besten-
gestanden haben» Sicheres erfahren. wir aus polnischer Zeit,
in der der Ort wie heute noch zu Sianowo gehörte, über die
Schule nichts.

Auch eine evangelischeSchule erhielt das Dorf und Vor-
werk Mirchau erst in preußischer Zeit im Jahre 17892)

1) Schematismus S. 319

S 52Gold-bek- Vollständisge Topoarsaphie . . .««(Marienwerder 1789i

»
Parchau

ArghersTumltunsjzergegangenenDekanat Bütow gehörig)
ie e r a» e farrei ist bereits um die Mitte des 13. Jahr-underts gegrundet worden. «

d

ie er e a ri t über Schulver äktnii e tammt aus
dem Jahre 15992). Der Schulrektor ethelteiixensbestimmten
Lohn von de4nParochianen Im Jahre 16863) war für den
Schulmeister) ein Hauschen mit Garten und auf einem Felde
em Siuck Ackerland vorhanden. Von den Besitzern der
Pfarrei erhielt elf-i Scheffel Roggen. Das Reformdekretforderte noch, daß ihm »dieKirchenväter jährlicheinen Gulden
zahlen sollten».So blieb es lange Zeit. Jm Jahre 17025)
forderteder Visitatorden Schulmeister im Reformdekret auf,
dlel,u,Ugendfleißigund gottesfürchtigin den Anfängen der
Re kglvnUn»dim Lesen und Schreiben (literaturae) zu unter-
rich en. Funf Jahre0) daran war die Besoldung aus der
Klrchenkasse auf 2 Gulden Iahrlich erhöht, wahrscheinlichweil
der Schulgarten dem Schulmeister genommen war. Das

Reformdekretbestimmte, daß Knaben und Mädchen von
8 Jahren zur Beichte angenommen werden sollten.

"dürftig.

Einen Begriff vom Schulbefuch geben uns die»Angaben
aus dem Jahre 1729s). Damals wurden 6 Knaben im Lesen,
Schreiben und in Religion unterrichtet. Die Gehaltsverhalt-
nisse des Schulmeisters hatten sich nicht geandert.· Eine Auf-
besserung hatten sie aber gegen Schluß der polnischen Herr-
schaft erfahren. Jm Jahre 17667) hatte der Organist Anton
Scheffler (szek1er), der auch Kantor, Schulmeister und Kuster
war, außer freier Wohnung in dem von den Parochianen auf
Kirchenland gebauten Schulhause und einem sehr kleinen
Garten von der Kirche und der Bruderschaft je 6 Gulden,
ferner Naturalienlieferungen, Aecidens und ein Stück Land.
Die Zahl seiner Schüler belief sich auf 5 von etwa 120 »schul-
pflichtigen« Kindern.

Die Protestanten hatten, trotzdem sich ihre Zahl auf
«

gtcgalZöO
belief, in der Pfarrei kein Gotteshaus und keine

u e.

J) Sicheruntismus S. 316.

L) Fontes 111 464.

It BAP 1V 4a Bl. 16 u. 88.

H Außer dem Organisten gab es

sonder-en Schulnieistcr.
5 BAP IV 7 418.

BAP 1V 9 S. 74.

BIAP IV 29 S. 179.

BAP 1V lIb S. Still-TM

ausnahmsweise einen be-

II ww-
,-

s

x -»-

Recknitz
(Filiale von Alt-Grabau).

.

Die Recknitzer Kirchenverhältnisse waren stets recht
Meistens wurde die kleine Pfarrei von Nachbar-

pfarrern verwaltet1).
Auch die Schulverhältnissewaren traurig. Jm Jahre

16872) wird berichtet, daß ein Schulhäuschen vorhanden ge-
wesen, aber abgebrannt sei. Zur Besoldung des Schulmeisters,
den es»aber damals am Orte nicht gab, waren die Parochianen
verpflichtet. Die Berichte von I7103) und 17294) erwähnen
nur einen Bauplatz für die Schule und einen Garten.

1) Schsematismus »S. 3s11.
2) VAP 4a Bl. 44.
3) BAP 1V i) Z. DI.

il BAP lv In kn.

s » «
Sianowo. »

HIsts-te Pfarrei ist bereits 1343 errichtet-, wurde aber später
wegen der unzureichenden Dotation Filiale von Stregsch1).
Daher kommt es auch, daß im Jahre 16862) für den Schul-
meister keine Stiftung bestand. Er erhielt nur von den Be-
sitzern 14 Scheffel Getreide. Der Bericht von 17103) erwähnt
nur noch, daß er auch Kaleiide und andere Accidentien habe.Da am Orte aber kein besonderer Schulmeister war, so erhieltder Stregscher Lehrer diesen Lohn und noch 4 Gulden.

1
Schematismus S. 318.
BAP 1V 4a Bl. 13.

3) BAP IV 9 S. 2(s, 28.

les»v-

» Sierakowitz.
v Ulieedie lsiründnngszeitder Pfarrei läßt sich nichts

Neue-sitessagen. Wahres-.d ein Pfarrer bereits 1396 erwähnt
wird, horeii wir von der Kirche erst 16421).

. Auvchhier, wie an anderen Orten desselben Dekanates,
wird kein besonderer Schulmeister erwähnt, wohl aber hatte
die Kirche 16862) einen Organisten, der vielfach das Amt des
Schulnieisters versah. Für diesen war ein Haus mit Garten
vorhanden, und als Lohn erhielt er von den Besitzern
14 Scheffel Getreide und von der Kirche jährlich 4 Gulden.
Dieselben Zustande herrschten auch noch im Jahre 17028).
Den Organisten selbst schildert das Reformdekret desselben
Jahres als einen dem Suff ergebenen, uiigehorsamen und
streitsuchtigen Menschen, den der Pfarrer am kommenden
Quartalsersten aus dei»nKirchendienste entlassen und durch
einen geeigneten und nuchternen Mann ersetzen sollte. Diesem
sollten vor alleinfder Unterricht der Jugend in den Grund-
Iehreu der Religion, im Lesen nnd Schreiben zur Pflicht
gemacht werden. Der Pfarrer selbst aber sollte an allen

Sonn- und Festtagen dem Volke den Katechismus erklären.

Diese Forderung scheint auch später noch nicht strenge befolgt
zu sein; denn der Visitator stellte noch einmal im Jahre 17104)
dieselbe Forderung Jm übrigen herrschten aber bessere Zu-
ftände»als1702. Der Organist, gleichzeitig Schulmeister, hatte
5 Schuler und unterrichtete sie im Lesen und Schreiben und
den Anfangsgründen der Religion (jnvent-uiem tam in literjs

quam rudinentis kidei instruii). Sein Lohn aus der Kirchen-
kasse war von 4 Gulden im Jahre 1686 und 1702 auf 10 Gulden
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15 Groschen erhöht worden. Hierzu kamen noch Kalende und
andere Aeeidentien und die Getreidelieferungen der Bauern.

Falls die Schülerzahl sich im Lauf der Zeiten bedeutend hob,
was aber kaum anzunehmen ist, dann lernte nur das fünfzigste
Kind schreiben und lesen, da die Pfarrei nach dem Bericht
von 17665) etwa 250 »schulpflichtige« Kinder zählte.

sc tEinlntherisches Bethans mit Schule gab es in der Pfarrei
ni ) .

1) Schematismus S. «

ZUBAP IV 4a Bl. 11.

3) BAP IV 7 S. 72 u.

« BAP IV 9 S. 288 u. 24.

Es BAP IV 15 i) S.

Stcndsitz.
s

Die Pfarrei ist wahrscheinlich schon Ende des 13. Jahr-
hunderts errichtet1).

Von der Schule hören wir aber noch sehr lange nichts.
Erst 16862) wird ein Häuschen mit Garten für den Qrganisten
erwähnt, der auch gleichzeitig den Schulunterricht zu versehen
hatte. Als Lohnerhielt er von den Besitzern IXZScheffel
Roggen und Aeeidentien." Zu den Naturalienlieferungen trat
später noch bare Besoldung durch die Kirche, So erhielt der

Schulmeister 17023) aus der Kirchenkasse jahrlich 6 Gulden
15 Groschen, für das Absingen des Rosenkranzes vierteljahrlich
18 Groschen. Seine Tätigkeit als Schulmeister war aber gleich
Null. Das Resormdekret desselben Jahres schärfte ihm ein,
er solle die Jugend zur Schule einladen und in den Anfangs-
gründen der Religion, des Lesens und Schreibens unterrichten.
Einen besonderen Erfolg hatte diese Mahnung aber nicht;
denn der Bericht von I7104s bemerkt, daß er gegenwärtig
nur 2 Schüler habe. Uber seine Einnahmen sagt derselbe
Bericht, daß er eine Hütte (casa) mit Garten und eine Schenne
habe. Seine Besoldung aus der Kirchenkasse und die Aeei-
dentien werden nicht näher angegeben, von den Parochianen
erhielt er aber in dieser Zeit nicht wie früher 1X2Scheffel
Getreide, sondern nur 14 Scheffel. Bis zum Jahre 17285)

hSattelxicchchkndiesen zx l , .i...«!,·,..«,?;..,«-.'-.,kri je
U

»

« s - » ·- i-
«

.«
«

«-.·
. (--...- -·

-

vollkständzigenAusfalldes Schulunterrichts ist es»verständlich,
daß der Visitator dem Dekan einscharftef auf die Abhaltung
der Katechese in den Kirchen des Dekanats zu achten. Später
verschlechterten sich diese traurigen Verhältnisse noch mehr.
Nach dem Bericht von 17666) war Simon Gaszlowski Organist,
Lehrer und Küster, ein Schulhaus gab es nicht, und Schuler
wurden nicht in die Schule geschickt. Die Zahl der »schul-
pflichtigen« Kinder belief sich auf 160.

Auch die 223 Protestanten in der Pfarrei hatten keine

Schule.

- «

1) Schemsatismus S. 323.
«

BAP IV 4 a Bl. 11.

3) BAP Iv 7 S. 88 u. 376.

BAP IV 9 S. 10.id

t

5) BAP Iv 29 S. G, 15. .
« --

.

«

« -

· -«
—

H) BAP IV 15b S. 183—185.

Strepskh (strzepcz).

Die Pfarrei ist sehr alt und schon im 13. Jahrhundert
errichtet1).

Uber die Schule erfahren wir aber erst etwas im Jahre
16862). Der Schulmeister hatte ein Häuschen mit Garten und

erhielt seinen Lohn von den Besitzern in Form von 1-; Scheffel
Roggen. Offenbar erschien dieses Einkommen dem Visitator
zU gering; denn in dem Resormdekret wurde bestimmt, das;
dem Schulmeister jährlich 4 Gulden von den Strepscher und
Sianowoer Kirchenvätern gezahlt werden sollten, Diesem
Wunsch kam man auch später nach, so erhielt der Schulmeister
Is7023) mißex der früheren Besoldung noch vierteljährlich Geld
aus doerKirche-Masse Der Bericht von 17104) weiß nichts
NCUEV auszuhreps Sämtliche niederen Kirchenämter, auch
das. des·.SchUIMeIster-swurden im Jahre 17665) von Franz

KtjlawsktVersehens Dleser hatte freie Wohnung in einem
hEZzeMeU JMt Stroh gedeckten, aber baufällige-n Hause.Hierzu gehorte em Garten, ein Stück Land und eine kleine

Wiese. Von irgendeinem Schulunterricht wird nichts erwähnt,
wird auch wohl nicht die Rede gewesen sein. So wuchsen
denn die 321 Knaben und 357 Mädchen, zu denen auch die
Kinder der Filiale Linde gezählt sind, ohne besondere Schul-
bildung auf. Diese wenig erfreulichen Zustände werden uns

verständlich, wenn wir das Resormdekret des Jahres 1766

lesen. Hiernach scheinen alle Kirchenbeamten, auch die Geist-
lichen, ihre Pflicht recht lässig erfüllt zu haben. Dem Pfarrer
nnd Vikar wird zur Pflicht gemacht, die Begräbnisse auch der

Armen, besonders in der Filiale Linde, selber zu besorgen
und sie niemals dem Schulmeister oder eine-m anderen zu

überlassen. Ferner wird dem Pfarrer noch anbefohlen, über
den Vitar zu wachen, damit er sich nicht mit dem Schulmeister
dem Suff ergebe und diesen von seinem Unterricht ablenke.

Auch die l 18 Protestanten der Pfarrei hatten kein Bethaus
und keine Schule.

1) Schseniiatismns S. 32li.

3) BAP IV 4ki S. 14 n. us·

3) BAP IV 7 S. (31.

« BAP Iv g S. 28.

5) BAP Iv 15b S. 139.

Sullenschin.
« M «

Der Ort erhielt 1365 eine Handfeste. Die erste Kirche
wurde aber erst 1614 als Filiale von Parchau erbaut und 1640

zur selbständigen Pfarrei erhobe111).
Schon im Jahre 1616 hören wir, wie von dem Stamm-

herrn von Sullenschin, Reinhold Heidenstein, und seiner Ge-

mahlin, einer geborenen Therese von Konarezin Konarska,
vor dem Berenter Gericht für die Kirche eine Stiftung gemacht
wird2). Unter dieser befanden sich auch zwei zusammen-
hängende Katen, die dem Schulmeister zur Wohnung und
zur Schule dienen sollten, falls ihm Kinder zum Unterricht
geschickt wurden, anderenfalls sollten sie zu einem anderen
frommen Zweck bestimmt werden. So führt denn auch der

Visitationsbericht von 16863) die für den Schulmeister be-

ten Eikn te e «»x«ern n. Es wr für in nit

Häuschen mit Garten, sondern auch noch eine für damalige
Verhältnisse reichliche Besoldung thanden Er erhielt vom

lsjntsherrn 40 Gulden, von den Bauern je 114Scheffel Ge-

treide und von der Bruderschaft jährlich 2 Gulden. So war

es auch noch im Jahre 17024); bereits 17105) aber wird das
Schulhaus als gänzlich baufällig geschildert, sonst waren die

Einnahmen des Schulmeister-Organisten dieselben geblieben
Das Resormdekret bestimmte, daß das Schulhaus noch in

demselben Jahre gebaut werden sollte. Falls die Kirchen-
patrone widerspenstig seien, sollte das Geld für den Meister
aus der Kirchenkasse genommen werden, wahrend die Pa-
rochianen die Materialien anzufahren hätten; Knaben fund
Mädchen von 8 höchstens 9 Jahren sollten durchaus zur Beichte
angenommen werden. Das Schulhaus wurde gebaut und
wird-17296) als hinlänglich gut.bezeichnet. Die kirchliche
Kateche e wurde nur an den Sonntagen zur Sommerszeit

«

-

ehrt eigentlichen Schulunterricht sah es bis
zum Schluß der polnischen Herrschaft sehr schlecht aus. Jm
Jahre 17667) hatte der Organist Jakob Szlagowski auch im

Winter keine Schüler, während sich die Zahl der Kinder im

ganzen auf 86 Knaben und 89 Mädchen belief. an seiner
Eigenschaft als Schulmeister erhielt der Organist nur 10 Gulden
aus der vom Gutsherrn Reinhold Hedelstein (Hedelszteyn)8)
gemachten Stiftung»

1) Schematismus S. 3"28.

2) Eine Abschrift km »Liber deeanatus« von Lauenburg, das

sich jetzt im BAP befindet.
- VAP IV 4a Bl. 1(i.

BAP IV 7 S. 141.

El BAP IV 9 S. 72 u. ::3-.)-:3.

BAP IV 29 S. 184.

7) BAP IV 15b S. 237—241.

As Der Name des Stifters lautete, wie wir oben sahen, Rein-

hotd Heidenstein

id-»II-
G v-

(Fortsetznng folgt.)

RU« 10 wurde am Z. Juni abgeschlossen.Redaktionsfchlukz für Nr- 11 am 1· August-

Akeiiksdxh
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.
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"noch»lebendig.
AUfaUglIch gab es in den einzelnen Dörfern auch viele Meu-

.
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Die landschaftliche Gliederung des Deutschtums in Mittelpolen.
Von Albert Breyer.

-

.
ru land eleitet; Daß auch Deutsche aus Westpreußensich

» k lmäschkgtelzlttfxximschaut auf eine reichlich
uiifterdiegNiederungergemischt haben, erscheint naheliegend.

dreil)3i«ili?er?siixli:eigkoGeschichtezurück. Mannigfaltige Schicksals- «

Der Weichseldeutsche, der niemals den Frondienst

wege hat es in dieser Zeit zurücklegen müssen, nicht immer
verlief seine Entwicklungslinie gemessen aufwarts, haufig
wurde sie gewaltsam abgebrochen. Ruckschlage und freudiges
Aufwärtssteigen wechselten nur zu oft ab. Dennoch hat es

im Laufe der Jahrhunderte in vielen Siedlungsgebieten nn-
gebrochen seine völkische Kraft erhalten, ist in zaher, stetiger
Arbeit bis auf die Gegenwart hin seiner kolonisatorischen,
kulturfördernden Aufgabe treu geblieben.

Die bisherigen Veröffentlichungen über dasvDeutschtum
Mittelpolens behandelten in erster Linie zumeist seine ge-

schichtlicheVergangenheit, nur zum Teil die Erscheinungen
auf dem Gebiet der Volkskunde Uber die raumliche
Verteilung des Deutschtums, die Boden- und Wirtschafts-
verhältnisse, den Einfluß der Landschaft, deren Gestaltung
durch den deutschen Menschen, Bedingung und Gang der Be-

siedlnng, Dorf- und Hausfornien, Art nnd Hertunft der

Siedler —— kurz: über Erd- und Siedlnngsknnde des mittel-
olnischen Deutschtums waren unsere bisherigen sienntnisse

« «

chwach bemessen.

Jm Nachstehenden soll zum erstenmal gewagt werden,
einiges über diese wichtigen Fragen zu sagen. Gewiß ist diese
kurze Darstellung vorläufig nur ein schwacher Versuch. Jn
vielen Stücken fehlen uns vorderhand noch die abschließenden
Teilforschungen. Jedenfalls hoffen wir, mit diesem Beitrag
einen kleinen Grundriß der erd- und siedlungskundlichen
Fragen für den Fachmann, wie auch für den Schnlunterricht
gegeben zu haben.

Weichselniederung.
Eine der ältesten, interessanteften Landschaften des

deutschen Siedlnngsgebiets in Mittelpolen stellen die teils

fruchtbaren, teils-sandigen Stronianen der Weichsel, des

Bngs und Narews dar. Saftige Wiesen, prächtige Weizen-
...-,.felder, umfangreiche Pflaumen irirtegeiäsyst-svauch versandete

Ackerfluren mit niedrigen Kop weis
«

.

der Weichselgegendjhr eigenartiges Gepräge. Jahraus, jahr-
ein übergießen trübe Weichselfluten Wiesen und Felder,
fruchtbaren Schlick hinterlassend. Doch reißt der ungezähmte
Strom auch viele Morgen kostbaren Ackerlandes in die Tiefe.
Obstbau, Viehzucht herrschen im landwirtschaftlichen Be-

triebe vor.

Die deutschen Niederungsdörfer ziehen sich auf einer

Strecke von 300· lcm ·weichselaufwärts;bei SIoIisk, unweit
des Badeorts Ciechocinek, beginnen sie und erreichen hart
vor der Mundung des Wieprz ihre südliche Grenze. Jn
74 großeren und 200 kleineren Dörfern leben hier an
25 000 Deutsche.

·

Die AnswandernngnachWolhhnien hat in der Niedernng
einzeer Dorfer geschivacht, besonders start war sie in der

VowerSprachinseLJedoch allgemein herrscht ein gewisser
.s ohlstand in den einzelnen, meist in Streulage sich be-
findenden Dörfern.» cUn der Nacl krie s e·t

-

junge Leute nach Ubnesrseeaus.
) g z I wanderten viele

Bereits um das Oalr 1605 . J« s .

Niederutlgsk21«—«"sfer,S·IOI«1s«kFu)ndWoluchefitikilouUiöläetvkåxdszchig
Dorf Alt-Bogpoinoz gegründet. Um die Mitte des 17. Jahr-hunderts saßenbelderfelts der Weichsel bis hinauf nach Leslau
deutscheWeichselbauern»Hundert Jahre darauf greift die
Fiolonisationweiter weichselaufwärts. Um 180·0 fiedelllbCVEItO spdllch dsr Hauptstadt Deutsche auf den weichsel-

umbrdandetedn»E)Peanipen«.Dl830 werden unweit der Piliza-
ie iederungsdorfer Podole und Brzesziu ge-

Die Weichseldeutschen stammen u«
«

» s
— « s

der Danziger,Marie1iburgerund GraiPdeiizskgx)jgbserågl.
sI·Udzum Teil die unmittelbaren Nachkommen der aus Hdllmld
Plug,ewanderteti Kolonisten Bei den meisten der Niederungerist die Erinnerung an das in ihnen kreisende holländische Blut

Vlele nennen sIch auch daher »Holläuder«.
noniten. Gegenwärtig zählen
siedlungen

wir kaum zwei Mennoniten-
Die meisten hat der Wandertrieb nach Süd-

kannte, sich nach eigenen, in der »Willkür« festgelegten Ge-
setzen regierte, hat einenansgeprägten Gemeinsinn. Er ist
in seinem Auftreten frei, selbstbewußt, herrisch.·Der Niede-
runger versteckt seine platte Sprache nicht, er spricht mit Vor-
liebe zn seinesgleichen auch in Gegenwart anderer sein
Weichselplatt, das sich wesentlich von der plattdeutschen Mund-
art der Pommern im Gostyniner Lande und auf der Kuiawi-

schen Platte unterscheidet.

Das Dobrzyner Land.

Das Landschaftsbild dieses Gebiets ist von eigenartiger
Schönheit. Bnnt wechseln die einzelnen Bodenfornien: öde,
weite Sandfelder, fruchtbare Ackerbauflächen, stille, ver-

träumte Rinnenseen,- malerische Hügelketten» Der Boden

ist vorwiegend fruchtbar, es gibt auch strichweise viel Bruch-
land, in einzelnenGegenden auch Flugsandflächen. Vor-

herrschend ist der Getreide- nnd Kartoffelanbau, der«Vieh-
zucht wird ebenfalls entsprechende Aufmerksamkeit zu-

gewandt.

Auf einer» Fläche Von 1900 Quadratkilometern
wohnen in 130 größeren Dörfern an 21 000 Deutsche und ein-
gesiedelt in 230 kleineren oder rößeren polnischen Dörfern
an 7000 Deutsche, was insgesaniteine Seelenzahl von
28 000 Deutschen ergibt. Größere deutsche Sprachinseln
finden wir bei Brzezno, Skrzypkowo, Elzanowo, Kleszczyn,
Michalki, Oborki, Boguchwatu und Oriowo

Die im Norden des Dobrzyner Landes gelegenen
deutschen Dorfer sind um 1700 entstanden, denn bereits im
Jahre 1719 wurden deutsche Schulen in Oborki und Toma-
szewo gegründet. Jn der Folgezeit ging die Ansetzung
deutscher Dörfer, die hier vorwiegend auf brüchigeni Wald-
boden angelegt wurden, in südöstlicher Richtung Des

snnipfigen Geländes wegen war die Anlage von Straßen-
dörfern egchcwertxWir finden hier aus diesem Grunde vor-

HWJ
«

same-blutigen in dersStreulage «Uni 1850 lösten -

viele polnische Gutsbesitzer die auf »ewige« Zeiten geschlossenen
Pachtvertrage auf. ·So manches Dorf verlor dabei seine
deutschen Jnsassen. Viele wanderten damals nach Wolhynien
und Sudrußland aus. Vor dem Weltkrieg ging aus den
iibervolkerten deutschen Dörfern die erwachsene cwugend als
Sachsenganger nach Deutschland. Gegenwärtig diese Er-
werbsquelle vollstandig versiegt. Vor einigen Jahren machte
sich die Auswandernng nach Kanada stark bemerkbar.

Deruberwiegende Teil der Deutschen des Dobrzyner
Landes stammt«ausden benachbarten Gebieten Ost- und

Westpreußens,einzelne Siedlerfamilien kamen auch aus der
Weichselniederung. Jm hauslichen Umgang wird das Weichsel-
platt gesprochen. Die harten Siedlungsbedingungen haben
den Dobrzyner Deutschen zäh, fleißig und sparsam gemacht.
Mit starker Liebe hängt er an seiner Heimatscholle, seiner
Sprache und seinem Glauben. Die politische Orientierung
ist hier ebenfalls gefestigter und bestimmter, zum Unterschiede
von anderen deutschen Landschaften Mittelpolens.

Die Kujawische Seenplatte.

« Das augensällige Merkmal dieser Landschaft stellen die
zahlreichen schonen Rinnenseen dar, zwischen denen breite,
sandig-brucl)igeStronittiler, jedoch auch fruchtbare Landstriche
hinziel)en. Einzelne Hügelgrnppen, meist Eisidmoräueih be-
leben das Landschaftsbild Wald fehlt allenthalben, mit Aus-
nahme einzelner Gebiete im »Waldigen Kujawien« (südlich
nnd westlichvon Sompolno). Die eigenartigen Torfstapel
treffen wir vielerorten an, sie heben sich wirksam von dem

lebhaften Grun der Wiesen ab. Die Viehzucht steht nebst dem —

Ackerbau in hoher Blüte, obzwar gerade die deutschen Sied-
lungen vorwiegend auf sandigeni kujawischem Boden an-

gesetzt wurden. Die Dorffornien sind gemischt.« Die alten
Dorfer sind meist Straßendörfer, mitunter auch Streu-
siedlungen· Die im 19. Jahrhundert entstandenen Siedlungen
sind Liniendörfer.

Die von Deutschen meist im losen Zusammenhang be-

wohnte Fläche beträgt 2»100Quadratkilometer und wird von

rund 25 000 Seelen bevolkert. Von insgesamt 460 deutschen
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Dörfern wohnen in 350 Siedlungen nur kaum über zehn
« Deutsche. In den Städten finden wir als Handwerker, Haus-

besitzer, Handeltreibender an 1400 Deutsche, die jedoch im
starken Maße ihrem Volkstum untreu geworden sind. Größere
ländliche Sprachinseln liegen bei den Dörfern Bt)cz, Ludwi-

FotsmMaslaki, szica, Babiak, Sompolno, Grabina, Bie-
ie iery.

Die ersten deutschen Dörfer entstanden um das Jahr 1760.

Jn rascher Folge gründeten politische Gutsbesitzer auf sandigem
Waldboden zahlreiche deutsche Dörfer, die hohe Zinsen,
Naturalabgaben und Spanndienste leisten mußten. Um 1790
bestanden zumindestens 50 größere und kleinere deutsche
Dörfer. Die Hofstellens betrugen damals im Durchschnitt zu
je einer Hufe. Die Kolonisten kamen aus den benachbarten
Gebieten Großpolens und des Netzegaues Sie sprechen
auch gegenwärtig in sämtlichen Dörfern das pommersche
Plattdeutsch. Zu preußischer Zeit wurden die Dörfer Neu-
Renneberg, Friedrichstal, Lilienfeld, Wilhelmstal, Rosental,
Schwedelbach usw. angelegt und mit Kolonisten aus Württem-
berg, Baden und Bayern bevölkert.

-

«

Die Plattdeutschen in Kujawien werden fälschlicher Weise
»Kaschuben« genannt. Dieser Name hat mit dem slawischen
Volksstamm nichts Gemeinsames, er ist einfach nur eine Be-
zeichnung für das Herkunftsland, die Kaschubei, der Siedler.
Von dort sind vor Jahrhunderten die Vorfahren der Ku-
jawischen Deutschen nach dem Netzegau und Großpolen ein-
gewandert. Um Mißverständnisse in Zukunft vorzubeugen, Ia
vielleicht übereifrigen Zeitungsschreiberu Vorspanndienste zu
leisten, hat die Deutsche Heimatforschung beschlossen, fortan
die Kujawischen Deutschen ihrer Mundart und Herkunft
gemäß als Pommern zu bezeichnen.

Das Deutschtum dieses Gebiet-Z hat starkdurch die Aus-
wanderung nach Wolhynien gelitten. Vor dem Kriege zogen
viele nach den Vereinigten Staaten Nordamerikas

Außerlich sind die Pommern klein von Wuchs, im Haus-
halt meist nachlässig, wenig mitteilsam, jedoch zäh und fleißig.
Die Streulage der Siedlungen biirgt in Zukunft große Ent-
deutschungsgefahren in sich. Die Schulverhältnisse sind trostlos.

» ,..- »s- -—k·2.-,, « »Ak-

Gosty iner Lands«

Die Landschaft dieses Gebiets besteht aus zwei ver-

schiedenen Teilen: der Zychliuer Ebene und dem Go-

styniner Hügelland Nach Prof. Lenzewiez hat die letzte
Vereisung besonders im Hügelland noch recht frische Spuren
hinterlassen. Zahlreiche chaotisch verteilte Endmoränen,
Drumline und schöne Rinnenseen bilden das charakteristische
Merkmal der Landschaft. Sondergebiete mit Flugsandfeldern,
brüchige Wiesen geben einen wenig fruchtbaren Boden.
Anders liegen die Bodenverhältnisse auf der Zychliner Ebene
mit ihren guten Geschiebemergelböden. Zuckerrübenanbau,
Großgrundbesitz herrschen allenthalben vor. Wälder sind im

Gegensatz zum Hügelland spärlich vorhanden.

«
Auf einer Fläche von 600 Quadratkilometern siedeln hier

in drei größeren Sprachinseln an 6000 Deutsche in Stadt und
Land und zwar in 103 deutschen Dörfern und in drei Städten,

wobei die Dörfer öfters eine nur kleine Anzahl Deutscher
besitzen.

Jn der Zeit zwischen 1860—1880 fand aus diesem Gebiet
eine starke Answanderung ins Cholmer Land fund nach
Wolhynien statt. Der Aufschwung der Industrie im Lodzer
Gebiet untergrub den Bestand des bis dahin wohlentwickelten
Tuchgewerbes in der Stadt Gostynin. Die Mehrzahl der

TUCshUcZacherwar genötigt, im Lodzer Industriegebiet Brot
zu u en.

Die ersten deutschen Dörfer entstanden hier um das
Jahr 1780« Aaf sandig-brüchigem Waldboden setzten polnische
Großgrundbesitzerdeutsche Bauern aus dem Netzegau hier an.

Zu preußischer Zeit (1793——1806) siedelten sich auf der

gychlmerEbene Württemberger und Badenser an. Die
vrfer Leonberg, Neu-Diittlingen und Nagold wurden

damals gegrandet. »Kolonisten aus dem Warthebruch grün-
deten damals die Dorser Friedenslust, Blumenfelde, Heine-
lebexh Donnersruh und Legarde. Die kongreßpolnische
RegterUUHblachte nach den Städten Gombin und GostyninUm das Jahr 1824 deutfche Tuchmacheraus dem Netzegau.

Die pommerschen und märkischen Kolonisten sind aufden mageren, ausgelaugten Böden des Gost
’ "

l-landes wirtschaftlich nicht re t
Immer Hüge-

starke Auswanderungsbewe
ch hochgekommen- darum dIe
gang« Die Schwabendörfer der

,
j-
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Zychliner Ebene haben dank der besseren Bodeneigenschaften
und der zähen Arbeit ihrer Bewohner einen erfreulichen wirt-
schaftlichen Aufschwung erlebt. Leonberg hat sich in den letzten
Jahrzehnten zu einem für mittelpolnische Verhältnisse eigen-
artigen Jndustriedorf entwickelt, das zwei Fabriken landwirt-
schaftlicher Maschinen und vier Motormühlen besitzt. Das
städtische Deutschtum ist in seinem wirtschaftlichen und
völkischen Dasein stark bedroht.

Das Kaiischer Land.

Südlich der Städte Zagöröw und Konin zieht sich eine
sumpfig-sandige Ebene hin, die streifenweise von kümmerlichen
Kiefernwäldern unterbrochen wird. Erlenbrüche, magere
Wiesen, in deren Untergrund Rasenerz liegt, unsörmliche
Sandhügel und ertragsarme Felder wechseln nacheinander ab.
Stellenweise treten breite Flächen von Flugsand, untermischt
mit Wanderdünen, so bei Kotwasize, Poroze, auf. Heller,
feinkörniger fluriatiler Sand ist das bestimmende Merkmal
der Landschaft, wie dies in den Namen der Dörfer trefflich
zum Ausdruck kommt, z. B. »Bidle Bloto«, »Bia1a«, »Bia1a
Panierika«, ,,Lazy« usw. -

Auf diesen mageren, brüchigen Böden finden wir zahl-
reiche, dichtbevölkerte deutsche Siedlungen die seit der Zeit
ihrer Gründung hart um das Stückchen B«rot ringen, denen
ein wirtschaftlicher Aufschwung kaum jemals beschieden sein
wird. Weltabgeschieden, von allen vergessen, führen diese
deutschen Menschen ein kümmerliches Dasein. Anstatt der
Getreidesäcke, wie es jedem ordentlichen Wirte zukommen
sollte, führen sie Säcke voll Kiefernzapfen auf den Markt.
Das Brotgetreide reicht in den meisten Fällen kaum für den

eigenen Bedarf.
Die deutschen Dörfer nehmen eine Fläche von reichlich

1000 Quadratkilometrn ein und bilden ein verhältnismäßig
geschlossenes Siedlungsgebiet, auf dem rund 25 OOQDeutsche
wohnen. Im Vergleich zu anderen Landschaften finden wir

hier deutsche Großdörfer mit einer Bevölkerung, die 500Feelen
übersteigt, die Dörfer Lazirisk Kolonie mit 757 Seelen,
Obory mit 635, Borowiec mit 668, Biajobloy mit 588. In

.!».s,- -.- -·--
«I »F
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Die Ubervölkerung fällt überall stark auf, was zur Aufteilung
der Wirtschaften und zur Proletarisierung »in den meisten
Fällen führt. Die Sachsengängerei nach Deutschland war vor

und nach dem Kriege stark verbreitet. Gegenwärtig ist sie
so gut wie vollständig unterbunden, was eine schwere Notlage

s

dieser Menschen nach sich gezogen hat.

Des sandig-brüchigen Geländes wegen ist in diesem
Siedlungsgebiet die Streulage in den Dforfern die beinahe
ausschließliche Dorfform, ähnlich der Siedlungsweise des

Herkunftsgebiets, der Neutomischler und Gratzer Gegend.

Um das Jahr 1740 nahm die deutsche Kolonisation im

Kalischer Lande ihren Anfang. Polnische Kastellane»und

Staroften, die Besitzer weit ausgedehnterf Kiefernwalderz
riefen die zahlreichen deutschen Siedlungen ins Leben. Aus
bis auf die Gegenwart hin glücklich erhaltenen zahlreichen
Gründungs- und Schenkungsurkunden schöpfen wir darüber

willkommene Kunde. Die erste Siedlung, die Holländerei
Lazinsk, entstand im Jahre 1742, nacheinander wurden ge-
gründet: Borowiee, Konart), Rieloleka, Grondy im Jahre
1772, Gadower Holland 1784, Bialobloth 1787. Die Siedler
kamen aus der Umgegend, wie bereits gesagt wurde, von
Neutomischel, Tierstigel- Grätz, Wollstein. Sie sprechen die

schlesische Mundart. ·Von den Pommern werden sie »Hocler-
linge« genannt, Da fle des öfteren das Beiwort »ock«Fauch)
gebrauchen. Die Schlesier sind ein genugsainves,«stilles,
frommes Volk, hart ringen sie um ihr wirtschaftliches Fort-
kommen. Der lebendige Zusammenhang mit dem alten
Mutterlande, der durch die Sachsengängerei begünstigt was-F
macht sie zU»beWUßten,aufgeklärten Volksgenossen.. Fädnstda finden flch auch Spuren einer iiberlieferten VD

· «;
Aus den Anfangen der Kolonisation haben stchSpUreU KIND
pommerschknEinwanderung erhalten, die jedochKegeilllkaxxlg
vollständigtxn schlesischenStamm untergetaucht stup·Ixeligiose
Schwarmgelfterei ist im Kalischer Lande verhaltnismaßig
schwach vertreten. -

In den Städten des Kalischer Landes, in Kalisch, tTurek,l
Grodziez- Wladystawäwund Zagörow ist das»Deutschtum
mehr oder mmder stark vertreten. Jn der ehemaligen Gouver-
Uementsstadt Kalisch fing das alteingesessene Deutschtqu mit

wenigen Ausnahmen, noch vor dem Kriege an, dem angestamm-
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ten Volkstum untreu zu werden. Jn der DE er«tadt Turek ist
es nochverhaltnismaßiggroß an Zahl, jedoxxlskieiilieBedeutung
ist im stetenSchwinden Das»StädtcheuWjadysjawöm wirt-
schaftlichgege1«lwa,rtlgOhne grPßerenWert, hat fiir die deutsche
Hexmgtforschunginsofern erhohtes Interesse, da es die älteste
deutscheStadtgruudung auf dem Gebiete Mittelpolens dar-

stellt, die bis auffdie Gegenwart hin ungebrochen wenn auch
klein an Zahl, ihr Deutschtum erhalten hat. Wiadyslawdw
ist die GrÜUdUm des Gra en Von

»

-

-, .,
.

Jahre 1735 deutJ f
-

GOM Gorowski, der im

» » sche Züchner Leinweber uns s" ner aus
Schlesien berief.

« « Barch

Der Warthebruch.
» DasBerliner-WarschauerUrstromtal, in dem gegenwärtig

die Lvarthe trage ihre Wasser wälzt, übersteigt an Breite

anwcs : Ufkth

kaum 3 km; stellenweise, so»beiNeu-Czar"kow, erreicht es
7 lim. Das AFlußtalist meist offen. Nur in der Gegend
zwischenden Stadteu Kolo und Konin bedecken dichte Erlen-,
Weiden- und Pappelbestände die fruchtbare, stellenweise
sandige Talsohle Die Uberschwemmungen im Frühjahr und
Sommer wirken sich bei der Warthe nicht dermaßen verheerend
aus, wie dies der Fall bei der Weichsel ist. Daherjinden
wir hier eine andere Form der Bewirtschaftung. Wiesen-
und Milchwirtschaft herrschen vor, auch Geflügelzucht wird
eifrig getrieben. Körneranbau tritt zurück, da an manchen
Stellen das Pfliigen des schweren ,,littigen« Bodens nur mit

großer Mühe verbunden ist.
Auf einer Strecke von 130 km, von der ehemaligen

preußischen Grenze bis südlich nach Lesuih bei der Stadt

11niej(«)w, ziehen sich mit kleineren und größeren Unter-
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brechungen 63 große deutsche Dörfer mit 7000 Seelen hin.
Eingesiedelt in polnische Bruchdörfer, vereinzelt auch kleine

deutsche Ortschaften bildend, finden wir noch 105 Dörfer mit

annähernd 4000 Deutschen. Die Besitzverhältnisse im Warthe-
bruch sind meist gut. Die schönsten deutschen Siedliingen
liegen westlich der Stadt Konju.

Die deutsche Besiedliing begann hier um 1780. Die
Siedler kamen vorwiegend aus dem Oder-, Netze- und

Warthebruch Die Umgegend von Landsberg a. W., Sonnen-

burg, Driesen sind die Herkunftsorte. Es waren somit »wasser-
kundige« Leute, geschickt zum Kampf mit Sumpfwald und

brüchigem Wiesengelände. Auch gab es damals wie auch kurz
vor dem Kriege Schiffer und Schiffbauer darunter, die

polnisches Getreide bis aus der Gegend der Stadt Kolo nach
Deutschland auf ihren Oderkähnen brachten. Im Jahre 1796

erreichte die deutsche Kolonisation ihren siidlichsten Punkt im

Warthetal mit Anlage des Dorfes Leånik Im Bruch sitzen
zumeist Plattdeutsche, die ein etwas vom pomnierschen Platt
abweichendes, märkisch gefärbtes Plattdeiitsch sprechen. West-
lich von Konin und in Neu-Czarkow ist im häiislichen Verkehr
das Plattdeutsch erstorben, es hat einem volkstümlichen Hoch-
deutsch Platz machen müssen. Jn den Bruchdörfern um

Koio ist das Plattdeutsch im vollen Schwange, so auch in den

Dörfern östlich von Konin. ,

Der guten wirtschaftlichen Verhältnisse wegen stellen die

»Brücher« oder die spottweise genannten »Wasserpatscher«
einen gesunden, kernigen Menschenschlag dar· Nur ungern
verlassen sie ihre Wiesen und Viehherden. Die benachbarten,
auf der Hochebene lebenden Schlesier sagen von ihnen: »Im
Bruch lebt es sich leichter, da ist weniger Arbeit.«

In den im Warthetal gelegenen Städten Koio und Konin
und der Uferstadt Zagörow leben einige hundert Deutsche,
als Nachkommen der vor hundert Jahren dort eingewanderten
Tuchmacher und anderer Handwerker. Jn diesen Städten

befinden sich evangelische Kirchen.

Die Schwabenfiedlungen bei Warfchaiu »

Auf Mast
«

st ist-W
-

-- IFer
lich von Warschau, finden wir eine gewisse Anzahl von
Schwabendörfern. Die Nähe der LHauptstadt ernioglicht eine

gutlohnende Ackerwirtschaft. Der Anbau von Friihkartosfeln
und anderem Gemüse ist eine der wichtigsten Einnahme-
quellen. Die eigenartigen schwäbischen »Ochsenwagen« sind
in der Umgegend von Warschau oft anzutreffen. Den wirt-

schaftlichen Verhältnissen der Großstadt verstehen sich die

Schwaben wohl anzupassen.

Den Mittelpunkt der fchwäbischen Siedlungen bildet das

Kirchdorf Stara-Jwiezna (Alt-leisheim). Auf einer Fläche
von 100 Quadratkilometern finden wir an 25 schwähische
Dörfer mit einer Bevölkerung von 3000 Seelen. Den Uber-
schuß der Bevölkerung verschlingt die Großstadt. Obwohl aus
den Schwabendörfern keine nennenswerte Auswanderung
nach Wolhynien oder Nordamerika stattgefunden hat, ist
dennoch im Vergleich zumsJahre »18,65 die-: Beweis-verzeiht-
zurückgegangen. Der Zug nach der Stadt entvolkert die
Dörfer. Handwerk und Handel geben dem Schwaben ein

besseres Fortkommen als der Ackerbau.

Die Entstehung der Schwabensiedlungen geht auf die

Preußenzeit zurück. Damals legte man auf »verstrauchten
Orten« eine Reihe von Dörfern mit wohlklingenden, der alten

Heimat entlehnten Namen an, so: Ludwigsland, Kanstadt,
lelshelm- Kunzig, Schwiningen.

Bereits einige Jahrzehnte vor dem Kriege begann unter
den Warschauer Schwaden der Entdeutschungsvorgang um

sich zu gretfen, In letzter Zeit, nachdem sämtliche deutschen
Schulen in diesem vGebiet verschwunden sind (im Kriege
bestanden elf) und die»Kirchebewußt sich von jeder völkischen
Rettungsarbeit fern halt, nimmt der beklagenswerte Zustand
außergewdhvlich böse Formen an, obwohl bei den meisten
das Deutschbewqßtseinnoch wach ist. Zu weich Abgeschmackt-
heiten jedoch dieser traurige Zustand völkischen Sterbens
führt«fegenwir an der Zweisprachigkeit der Gottesdienste,
go

die iturgie in einer und die Predigt in einer anderen

eikäsfåespaltenerd. Ahnlich wird der Gemeindegesang
lg k it.

Ie Schwabenzeichnensich dabei durch gute Kirch-

sLXJezeHYZrOFJFsYFLEilikkekirchezkdicheZwecke aus. Schwiibisch
U.
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herrschen die deutsche Spracheaewenigsten der Jungen be-

M .

Das Lodzer Industriegebiet und das

Petrikauer Land.

Landschaftlich läßt sich dies Gebiet in großen Zügen in
drei Teile gliedern: 1. Im Osten der Stadt Lodz liegt die
sogenannte Lodzer Hochfläche mit einer Neigung nach Südost.
Sie ist arm an Wald und Wieer- besitzt guten RoggellbvdeIL
2. Südlich dieser Landschaft zieht sich ein breiter, sandiger
Landstrich hin, der bis an die Piliza reicht und von aus-

gedehnten Kiefernwäldern, die nördlich bei Koluschki, Galkow
beginnen, bedeckt ist; der Ackerbau gibt hier meistenteils karge
Erträge. Im Westen dieses Gebiets tritt augenfällig eine
lange Kette von Eiidmoränen auf. 3. Westlich der Stadt Lodz
bei Alexandrow, Konstantynow, Pabjanice, breitet sich ein
weites sandig-sumpfiges Tiefland aus. Sondergebiete mit
vertorften Wiesen, Flugsandfelder, Wanderdünen, geben eine
typische Heidelandschaft ab, in der die Schwarzerle, die Pappel
nnd Espe im Landschaftsbild vorherrschen. Kiefernwälder
fehlen hier ebenfalls nicht.

Auf einer Fläche von 6500 Qiiadratkilometern, in süd-
westlicher Richtung, jedoch in großer Abgeschiedenheit, nur

kleine Sprachinseln bildend, siedeln an 170 000 Deutsche,
davon wohnen an 54 v. H. in der Stadt, vornehmlich in den
Stadten Lodz, Pabjaniee, Zgierz, Alexandrow, Konstantt)-
now, Ozorkow, Tomaschow, uxi ·a-»« .Wns«a- Brzeziny,
Belchatam An größeren deutschen Dörfern zahlen wir hier
315, kleinere deutsche Dörfer oder polnische Dörfer mit
deutscher Einsiedlnng 480. Vorherrsehend ist hier das Linien-
dorf, vereinzelt Streusiedliing. Jn den elf Fabrikstädten
wohnen 85 000 Deutsche, davon in Lodz annähernd über
60 000 (vor dem Kriege 110 000). Das kiilturelle Leben
äußert sich in den Städten auf mannigfaltige Weise, sei es
in den zahlreichen Gesang- und Turnvereinen, sei es auf dem
Gebiete der christlichen Nächstenliebe durch Gründung und

Unterhaltung von Krankenhäusern, Greisen- und Waisen-
heimen. Wirtschaftlich vereinen sich in Lodz wie in einem

Brennpunkte jegliche Sonderbestrebungen dieses Gebiets.

Für die Land- und Milcherzeugnisse stellt-»das Industriegebiet
einen lohnenden Absatzmarkt dar. Der Uberschuß der Land-

bevölkerung fand vor kurzem och hier gutbezahlte»Beschäfti-
- ; ..«.1—«1.«-. s,(« Jukx ,f' Ntsv « eSJ
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Landbevölkerung aus. Nur einzelnen gelingt es, sich zu be-

haupten und zu einem gewissen Wohlstand zu gelangen.

— - .

Größere deutsche Sprachinseln finden wir außerhalb
der Jndustriestädte in Neusulzfeld, Königsbach-Grünberg,
Huta Bardziiiska, Dzierzan6w, Katarzyn6w, Ciosny, Jozef6w,
Chorzeszow, Pozdzieniee, Beichatow, Danielew, Kleszezaw,
Dziepui6, Kamoein, Jarosty.

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts drang die

deutsche Kolonisationswelle in das sandig-sumpfige Gebiet
um Alexandrow. Bereits im Jahre 1782 siedeln Deutsche
schlesischen Stammes in Ruda-Bugaj, 1784 pommersche
Bauern in Pustkowa Göra und 1791 in Brozyezka Mala.

Nördlich der Stadt Tomaschow entstehen um 1797 die deutschen
Dörfer Wykno, Ciosny und Lipianki. Andrespol oder Andreas-

.,;Leld»z»·xpurde«im» Ja re »18()7 angielegtNeu ulzfeld Königs-
«

ach-, Gründerg,« . mannswe ler," Wilhe mswalde, Neu-

Württemb»erg,Hochwald, Effingshausen sind Schöpfungen
der preußischen Regierung.

Drei deutsche Stämme nahmen an der Besiedlung des
Lodzer Gebiets teil. Die Pommern, die im Norden und Osten
des Gebiets sitzen, kamen aus Kujawien, dem Netzegaii und

Hinterpommern..» Dle Schlesier, die im Westen von Lodz,
zum kleinen Teil auch Im Osten sitzen, stammen aus dem

Kalischer Lande, aus-der Gegend von Neutomischeh Tier-

stiegel, Krotofchm. Die Schwaben wanderten aus Württem-

berg, Baden, der Pfalz und Elsaß ein. Trotz eines reichlich
hundertjährigen Zusammenwohnens ist die stammliche
sonderung, mit nur kleinen Ausnahmen, bis auf den heute-Mf
Tag geblieben.

Die Einwanderung der deutschen Handwctkfk nach den

Städten dieses Gebiets begann zur preußische!lZeltz Emzelne
Tuchmacherfamiliensiedelten sich in Dame- »Brzezim),Ozor-
kow an. Der Hauptstrom der Einwakkdekerkam zur Zeit der
kongreßpolnischenRegierung, hauptsachlich im Zeitabtschnitt
1820-1830. Der erste Anstoß zUr stadtlschen Kolonisation
ging von politischen Gutsbesitzern aus (St·arzyxiski,Brutu-
fzewka OkoloWiezhnachträglich entschloß sich die politische
Regierung ebenfalls zur beschleunigten Ansetzung von

deutschen Handwerkern. »

barten Provinzen Posen und Schlesien gaben zum großten
Die Tuchmacherstädte der benach- .
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Teilihre gewerbetreibende Bevölkerung an die neugegründeten
»Fabrikstiidte«ab. Die Bauinwollweber kamen vorwiegend
aus den Industriebezirken Bohmens und Sachsens, viele

von ihnen waren katholisch, wohingegen die Tuchniacher ans-

nahmslos zur evangelischen Kirche gehortenz Hand in Hand
mit der Einwanderung der Tuchmacher, der Baumwoll- und

Leinwandweber ging auch die anderer Handwerker Jn den

neuentstehenden Städten war allerhand Arbeit vorhanden.
Jii den ersten Jahrzehnten nach der Stadtegrundung finden
wir überall deswegen wohlgegliederte städtische Wirtschafts-
körper. Die Ausfuhr nach Rußland und China wirkte in den

ersten Jahren auf die Entwicklung des Textilgewerbes un-

qemein fördernd. Der polnisch-russische Krieg 1830—1831

unterband in vielen Fabrikstädten das Tuchmachergewerbe,
nötigte manchen Familienvater zur Abwanderung nach
Rußland.

Mit dem Übergang des Handbetriebs zur mechanischen
Herstellung der Webstoffe, eröffnetensich für das Textilwesen
ungeahnte Entwicklungsmoglichkeiten. Die riesigen Absatz-
inärkte des russischen Weltreichs, die nach 1850 durch eine Zieihe
neuer Eifenbahnlinien erschlossen wurde, riefen in den nach-
folgenden Jahren die Entstehung der Großindustriehervor.
Die Nachkriegszeit hat in vielen Stücken die Daseinsbedin-
gungen der Lodzer Industrie uingestaliet.

Der ans riesenhafte grenzende Aufschwung der anfänglich
«"ars Heimindustrie gegründeten Tuchmacherei und Baum-

wollweberei blieb nicht ohne gewisse Gestaltungskraft auf die

Nachkommen der biederen »Tuchfabrikanten«. Jm Gedränge
der Geschäfte büßte er manche wertvolle Eigenschaften ein,
erwarb dafür zweifelhaftes seelisches Gut. Des öfteren finden
wir mieingeschränktes Strebertum, das keine Bindungen
weder in stanimlicher noch sozialer Hinsicht kennt. Und doch
dürfen die Schattenseiten des »Lodzer·Menschen« nicht über-
schätztwerden. Jm Laufe seiner reichlich nun »l)iiiidertiiil)rigeii
gewerblichen Tatigkeit hat er ofters edlen Burgersvinin große
Opferbereitschaft sur kirchliche, schulische und nicht zuletzt
völkische Zwecke bewiesen. Sind doch die meisten der deutschen
Stadtbewohner in gerader Linie die Nachkommen jener
schlesischen Exulanten, die nni des Glaubens willen ihre schöne
schlefische Heimat ini l7. Jahrhundert verlassen haben und

in den Städten und Dörfern Polens Zuflucht suchten. Das;
noch bewußt oder unbewu, t»·v«ielvon dieser Beharrungskraft
in den Seelen der Lodzer eutf-chensszus-1eder—,3Ms-x
ist, dies sei-uns ein lichter Ausblick für die Zukunft.

Zusammenfassung.

Jn den von uns behandelten acht Landschaften wohnen
in mehr oder minder geschlossenem»Sprachgebiet(die Ent-

fernungen zwischen den deutschen Dorfern übersteigen kaum

5 km) auf einer Gesaintflächevon 12 200 Quadratkilometern

rund 295 090 Deutsche in Stadt und Land. Diese Landschaften
umfassen nicht das ganzedeutsche Siedlungsgebiet in Mittel-

polen. Großere und kleinere abseits liegende Sprachinseln,
besonders am rechten Weichselufer,wurden in der landschaft-
lichen Gliederung nicht berücksichtigt So finden wir kleine
deutsche Sprachinseln bei Lowicz, Zyrardcsm Bledcnin Rawa,

Freitag, dem II. August.

in Polen, Posen—Poznar'1, ul. Fr. Ratajczaka 20

Radom, Kielee, nördlich des Flusses Piliza. Rechts der

Weichsel liegen größere deutsche Sprachinseln unweit Plock,
Sierpc, in Wola Mloeka, Piatkownica, PaproefDuzm Ostrow,
Radzymin, Siemiatkowo. Die deutsche Bevolkerung»dieser
zerstreut liegenden Sprachinseln beläuft sich auf 25 000 Seelen.
Die Gesamtzahl der Deutschen in Mittelpolen, das»Cholmer
und Lubliner Land nicht mit einbegriffen, ergibt somit
320 000 Seelen. Davon entfallen auf die Stadtbevolkerung
30 v. H., auf die Landbevölkerung 70 v. H. Größere deutsche
Dorfsiedlsnngen mit einer Bevölkerung von 1000 bis 50 Seelen

finden wir in den acht besprochenen Landschaften 671. Kleinere

deutsche Dörfer mit einer Seelenzahl unter 50, dabei deutsche
Einsiedluiig in polnische Dörfer mitgerechnet, 1514.

Die stammliche Gliederung der deutschen Land-
bevölkerung für ganz Mittelpolen ist folgende: Pommern
36 v. H., Niedernnger 28 v. H., Schlesier 28 v. H., Schwaben,
8 v. H. Die städtische deutsche Bevölkerung ist vorwiegend
fchlesischer Herkunft, mit starkem Einfchlag in manchen Orten
an Böhmen und Sachsen.

Die konfessionelle Gliederung des Deutschtiims in Mittel-

polen stellt sich folgendermaßen dar: Lutherauer 90,29 v. H»
Reformierte0,28 vg. H., Baptisten 1,42 v. H., Meuiioniten

0,21 v. H., Katholiken 5,68 v. H., Seit-ierer 2,12 v.

—

« Freie Jahreskonfereiiz
evangelischer Neligionslehrer und -Lehrerinnen

in Langenoliugeu.
(Theol.-päd. Arbeitsgenieinschaft von Pastoren und Religions-

lehrern unseres Kirchengebietes.) «

Jn der Zeit vom 7. bis 11. August d. J. findet in Langer-
lingen, Kreis Gnesen (Olekszyn, p. Lagiewniki-kosc.) wieder

unsere Jahreskonferenz statt, zu der hiermit herzlich eingeladen
wird. An den Vorniittagen wird Prof. D. Gogarten-
Breslan zu uns über das Thema »Das Gesetz bei Luther«
sprechen. Die sJiaclnnittage sind der Durcharbeit des neuen

Religionslehrplanes gewidmet. Die praktische Unterrichts-
z nggtzgxxglkhier ganz bqsxmders zu Worte kommen.

Montag, der 7. August ist Anreiseta Strecke Gnie no—

Siawa, SIawa-—Skoki), dieEallgeiåiiesiiieJAbreiseerfolgztam

· .

ine e oniere Ta un s ebülr
wird nicht erhoben.

»

Der ermäßigte Verpfleguiigfssatxz1fJirde)n
ganzen Aufenthalt im Johannesheini beträgt 7,50 zi. Bei
Reisewegen uber 100 km kann in besonderen Fällen aufAntrag ein Zuschußgewährt werden. Für die Rückfahrt
erhalten alle Teilnehmer mit einem Reiseweg über 30 km
Bahnfahrt 50 EX,Fahrpreißermäßignngbei der Eisenbahn.

Anmeldungen bitten wir möglichst um
«

I
·

.

» , «

« gehend, spatestensaber bis zum 20. Juli zu richten an den Ev. Preszverband
·

J. A.: Kaschik.

Ländliche Ferienkinderkolonie

Im «JOhatlnesh des Engl. Vereins fijr Landmission
—

für Knaben:

fürvMädchem Jvom 10. Juli bis 1. August

Großer Dark —

preis für 3 Wochen 45.—- Zi; bei Geschwistem 40.— zi

Änmeldungen an die Heimleitung Djzkon Herr-mann,01ekszy»n,p. Lagiewniki koåe., pow. Gnie-no

vom 16. Juni bis 7. Juli

Gute pflege — Mütterliclie »Aufsiclii — Heringij im Hause
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II II Dolßstum It II I·ss

Das höchste Gut des Mannes ist sein Volk
Das höchste Gut des Volkes ist sein Recht,
Des Volkes Seele lebt in seiner Sprache.
Dem Volk, dem Recht und seiner Sprache treu

Fand uns der Tag, wird jeder Tag uns finden.
Egerländer Rathaus-sprach

Wider die neue polnische Sprachenverfiigung.
Wir haben jetzt das Europa des Völkerbuudes nnd

das Europa des Nationalitätenschutzes.
»

Wir leben angeblich auch im »Jahrhundert des
Kind es«. (Jn P olen gibt es sogar alljährlich eine besondere
»Woch·edes Kindes«!) ,

Ein internationaler Erzieherkongreß folgt dem anderen,
und »dieVolker. wetteiferu in der friedlichen pädagogischen
AUfrFIstUUgs(Die neueste polnis che Schulorganisation wird
von ihren Befürwortern als eine Spitzenleistung hingestelltu

Nach alledem könnte man schließen, daß die Schule
der nationalen Minderheit teilhaben dürfe an den

padagogischen Errungenschaften der Neuzeit. Sieht
man aber das, was wirklich ist und vergleicht es mit dem,
w·as sein soll, so kommt man zu der merkwürdigen Feststellung :

die Minderheitsschule ist in fast allen Ländern das Stief-
kind der Schulregierung. Gewissenlos ignoriert man

seine Wachstumsgesetze, schmälert ihm den Platz an

der Sonne!
Ein klassischesBeispiel für solche Art behördlicher ,,Bil-

dungsfursorge«ist z. B. jene polnische Verordnung, die
bestimmt, daß in Schulen mit deutscher Unterrichts-
sprache.Geschi»chteund Erdkunde in polnischer Sprache
zu erteilen sind» Diese Verfügung gilt in Mittel- und
Kleinpolen schon seit geraumer Zeit.« Nun soll sie mit
Beginn desW » »Sieh-.s. - 1,: » k.

.
—. »Hu .

ra-» -

preußischen TesiksxebietuifrfHHaaRcFeriaydeelüisxchaen"sp

Schule-n zur Anwendung komm en! Die Schnlinspektoren
der Kreise Gostyn, Hoheusalza, Krotoschin, Ojiinsilno, Schriniin
haben schon entsprechende Anweisungen gegeben. Der
Mogilnoer Schulinspektor verlangt dazu noch polnischen
Rechenunterricht. Die Kreise Kolmar und Lissa wird man

mit der neuen Sprachversügung wohl auch ,,beglücken«,denn
ihre Schulinspektoren haben bereits in ihnen unterstellten
deutschen Schulen Geschichte und Erdkunde in polnischer
Sprache gepruft, obgleich dieser Unterricht bisher in deutscher
Spracheerteilt wurde Jn den Kreisen Gostyn, Hohensalza,
Krotoschin und Rawitsch ist die neue Sprachverfügung auch
an die deutschen Privavtschulen erlassen worden!

Es wir»dniemand ehrlich beweisen können, daß besagte
Sprachverfugung der- Verfassung der polnischen Republik
und dem Minderheitenschutzvertrag entspricht. Beide
Gesetze sprechen ausdrücklich von dem freien Gehxa«n-ch.,dex» ,

Muttersprache in den Schulen der nationalen Minderheiten
Polens, sie sichern auch den anderssprachigen Staatsbürgern
die »volle freie Entwicklung ihrer nationalen Eigen-
tümlichkeiten« zu. Dem Deutschen ist es von Hause aus

eine staatsbürgerliche Selbstverständlichkeit, daß

Rechtslage und Rechtszustand einander entsprechen
MUffeFL Aber er weiß aus Erfahrung, daß es auch Völker
gibt, die ein anderes »Rechtsempfinden« haben! .

NUU Ist aber jene Sprachverfügung von Polen heraus-
gegeben worden, die — Pädagogen sind, beamtete Schul-
pfleger ganzer Kreise! Und im Hinblick auf diese Tatsache
kommt Uns dpch das· große Wundern an! Wir haben zwei
Fragen an dle pvlmschen Schulregenten zu stellen.

1. Kennen sie nichlt das Verhältnis von Muttersprache
zur FremdspracheP Ein·Kenner von internationalem Rang
soll ihnen sagen, was sie eigentlich selber wissen müßten.
Georg Schmidt-Rohrschreibt in seinem Buche: »Die Sprache
als Bildnerin der Volker« u. a.: »Es ist eine unumstößlich e

Eigenschaft unseres Lebensganges, daß der Mensch
nur eine Jugend und eine Muttersprache hat. Die

buititglitzerndenDinge der Welt werden nur einmal zum
ers en Male erlebt. —»sKeine andere Sprache kann so erfüllt
spJMsp tlef Im Gemut verwurzelt sein wie die in dieser ZeitemeV besonderen und eigenartigen Empfänglichkeit nicht

Egerålseteitspndernerlebte»Muttersprache.Das SachwissenU ersprache blldet sich angelehnt an den Wertgehalt

bestimmter Erlebnisse. Und diese wertgesättigte Ordnungs-
weise der Welterscheinnngen ist nicht ab zustreifen. — Man
kann daher eine Fremdsprache nicht mehr unter ganz genau
den gleichen Bedingungen erlernen wie die Muttersprache,
mag man selbst den Unterricht im Auslande und ganz und gar
in der Fremdsprache stattfinden lassen und jedes Wort in der

Muttersprache vermeiden. Die Begriffe der Mutter-

sprache sind unauslöschbar da, auch wo die für sie geltenden
Worter gar nicht gesprochen werden-. —.-Dev«M-boden des

Denkens hat seine Jungfräulichkeit verloren. Der gute Wille,
die Muttersprache auszuschalten, hilft so wenig wie der gute
Wille, etwa die Lösung eines Rätsels nicht wissen zu wollen,
damit man noch einmal die Freude des Ratens nnd Findens
hat. —- Die Wörter der Muttersprache lassen sich wie Fische
gewissermaßen ausschicken und holen neue Fische herbei, sie
sind die Köderfische für andere, größere, wertvollerek Diese

natürliche Vermehrungskraft hat nur die gewachsene Mutter-
sprache. »Jedes Ausgesprochene bildet das Unansgesprochene
oder bereitet es vor.« (Humboldt.) »

Sachunterricht in einer fremden Sprache aber-
anstrengt das junge Gehirn des Kindes nnd hemmt die

Bildungsabsicht. Für den Unterricht in zweisprachigen
Schulen gilt das Urteil IS. Schmidt’s (»Language Medium

Quesxion«): »ir müssen langsamer arbeiten und der Sprache

vix-Frei ’,"Cz wir "·-tan g un -"
- er am eit

vom Gegenstand selbst abzulenken haben. Unser

Denken ist daher nicht so wirksam, wir sind ferner auf das

härteste dadurch benachteiligt, daß wir unsere Gedanken

nicht klar und flüssig ausdrücken können. Das führt
zum Auswendiglernen und verhindert die Verbreitung
echter Bildung. Das fremde Medium läßt unser Schulleben
unnatürlich erscheinen. So wird die Schule wenig anziehend,
ja, die Kinder kommen dazu, sie zu hassen.« «

Wohl jeder deutsche Lehrer in Kongreßpolen und in

Galizien, jeder Lehrer an den zweisprachigen ukrainischen
Schulen wird diesem Urteil zustimmen. Und nun sollnioch
der letzte Rest deutscher Schulen in Polen aus Unterrichts-
Anstalten zu Abrichtungs-Anstalten gemacht werdens-

2. Kennen die polnischen Schulregenten nicht Wesen und
Aufgabe des Geschichts- und Erdkundeunterrichtes? Hier

yewir ihnen ;
vor alten, was

kürzlich
die » eutsche

un pchau«darüber schr eb: »Die Vers gung der Kreis-

schnlinspektoren verlangt etwas Widersinniges: einen

Geschichts-, Erdkunde- und Rechennnterricht in einer Sprache,
welche die Kinder sich in der Schule erst aneignen müssen.
Und dieser Aneignung werden von der Frenidsprache selbst
und von den kindlichen Wachstumsgefetzen sehr enge Gren-

zen gesetzt· Geschichtsunterricht ist eben Geschicht»s-
unterricht und mcht Fremdsprachenunterricht. Wie

muß sich ein·Gefch1chtsunterrichtvor unseren deutschen

Schülern abspcherl, der in polnischer Sprache vorgetragen
wird ? Fahl, kahlund trocken wird er sein! Eine elende

SprachfchindereU Langweiliger, blutleerer »Vortrag
(denn der Lehrer muß sich an den engen polnischen Wortschatz
der Kinder halten), wortgetreues Einpauken des durftigen
»Ertmges«, Um bei der Revision durch »Hersage;1»

den

Kreisschulinspektor zufriedenzuftellen. Aber die JUEUCU

eines frohen, lebendigen, packenden und sanUeUden
Geschichtsunterrichtes sind damit verstopft! Und ebenso
wird dem erdkundlichen Unterricht das Goethesche Be-

hagen genommen: »Ihr glücklichen Augen, was je ihr ge-

seh’n, es fel- Wie es wolle, es war doch »soschon!«An den

Bildungswert dieser herrlichen Unterrichtsgebiete darf der

deutsche Lehrer in Polen nur noch »in schonen Träumen

denken, die rauhe Wirklichkeit seines Schulalltagelsverlangt
das Einpauken nackten Tatsachenstoffes in poLnischenVok
kabeln. Lehrer-Sein ist Mitteilen, Abgeben, Schenken aus

J
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neren Selbst, ist frohe Botschaft, Kundniachung:
TierinLllugglslfgltenchen dessen, was er innerlich erlebt hat. deach
richtgeben von einer Welt, die dem äußerenAuge un

k ele:
äußeren Ohr verschiojssexiMuttiäiriskzordaiåseeeSisdciigekirejili1de

n in e .

»
·

1Cxprrach)sechkeanegtnicht von·Herz»zu Herz. Waren·wi:
Polenseinde, dann könnten wir uns nber die unpadagogisch—
Sprachenverfü ung der polnischenSchulinspektoren Im·ge—
wissen Sinne grenenlDenn in einem pczlnischsprachigen
Geschichtsunterricht werden deutsche Kinder von dem
Held engeiste eines Koseiuszko,»einesJoseph Peniatowskn
eines Romuald Traugutt nicht einen Hauch verspuren. Jhr

heroischer Lebenslauf kann deutschen Jungen und deutschen
Mädchen nur in deutscher Sprache innerlich nahe-

aebracht w erd en. Es ist uiifaßbay daß polnische Schut-
aufsichtsbeamte einen- lebensvollen polnischen Geschichts-
unterricht hier verhindern wollen« Gerader grvotesk
aber wird sich das Verbot der deutschen Unterrichts-
—sprache auswirken, wenn die im ministerielleu Lehr-
plau geforderten deutschgeschichtlichen Partien zur Be-

handlung stehen: die« Germanen, Slawen und Deutsche,
"Kreuzritter, deutsche Einwanderung, Luther und die Re-

-

formation, Preußen zur Zeit Friedrichs des Großen, Preußens
Unglücksjahr 1806, Völkerschlacht bei Leipzig, das Jahr 1848,
der deutsch-französische Krieg. Da hören viele deutsche Kinder
zum erstenmal von Hermauu dem Befreier, von Otto dem

·Großen, von Hermann Balk, Heinrich von Plauen, Johann
Gutenberg, von dem »alten Fritz« und dem »Marschall Vor-

wärts«, von dem Freiherrn vom Stein und von Otto v.Bismarck.
Es sind Männer des Volkes unserer Kinder; aber sie
treten vor ihre Seelen in einem fremden Sprachkleide,
sie haben p olonisierte Namen und ihre Taten verkündet ein

polnischer Mund ! Man sieht an diesem Beispiel, zu«welcher
Unnatur der schmähliche Kompromiß zwischen Padagogik
und materialistischer Politik führen muß!«

— Aber auch· als berechtigte und verantwortungsbewußte
Erzieher zum deutschen Volkstum müssen wir uns gegen die

’

neue Sprachverfügung wehren. Wenn nicht das menschlich e

Re t Ver a ung, Minderheitenschutzvertrag) hinter uns

stäiikde,toftethtiwir doch noch immer-unter Gottes Gebot.
»Jedes Volk ist ein Gedanke Gottes in vderWelt.

. Seinem
Schöpferwillen dürfen wir nicht ausweichen. ’Darin mußte
das christlich-katholische Polen mit uns einer Meinung
sein. Nun ist aber Volk »die aus der Kraft »derSprache
gewachsene Gemeinschaft einheitlicher Geistigkeit und einheit-
lichen Seelentums.« Gerade in Geschichte und Erdkunde er-

schließen sich dem Kinde wesentliche Großbezirke der Welt.

Jn der Schau des Völker- und Erdgeschehens kommt die

Muttersprache vorzüglich zu ihrer Macht als Schöpferin der

Volksseele. Jn den uns noch belassenen 3—-4 deutschen
Sprachstunden hab en wir vollauf zu tun, um das Notwendigfte
der Sprach- und Rechtschreibelehre zum sicheren Besitz der
Kinder zu machen. Die Sprachkraft selber entwickelt sich
erst an dem Erlebnis von Werten, wie sie nicht zuletzt der

Geschichts- und Erdkiindeunterricht in reicher Fülle aus-
breitet. Was bleibt uns noch, wenn man diese wichtigen
Lebenssächer aus dem Bereiche der deutschen Unterrichts-
sprache verbannt?

Wir sollen und wollen unsere Kinder zu deutschen
Menschen erziehen. Das hindert sie nicht, pslichttreue
polnische Staatsbürger zu werden« Als solche sollen»sie die

polnische Sprache handhaben lernen. Dasist die Auf-
gabe des polnischen Sprach1-interrichts, den»wir sehr ernst
nehmen. Aber der polnische Sprachunterricht hat in der

Schule seine natürlichen Grenzen! Die deutsche Sprache
ist die Kulturfprache unserer Kinder, ·mit ihrer Hilfe sollen
sie fähig gemacht werden, in den geistigen Raum ihres
Volkes zu dringen.«Die fremde Staatssprache aber kann für
ein Kind und für den jugendlichen Menschen nur den Charakter
einer »Verkehrssprache« haben. Es muß dem Willen und
der Begabung des Erwachsenen später überlassen bleiben, die
polnifche Sprache zu einer zweiten Kultursprache in sich zu
entwickeln.

.

Das Kind und der jugendliche Mensch können nur auf
einem geistigen Mutterboden gedeihen: das ist der Kultur-
boden seines Erbvolkes. -

Don deutscher Erzieherarbeit in Polen
Tini Zirßel lobt man Grösse nicht,
Genaue Form ist’s die man lobt-
Am Leben lange Dauer nicht,
Nur Handeln gibt ihm sein Gewicht

Erinnerung an Dornfeld.
Schon seit, Jahr und Tag stand die Dornfelder Volks-

hokhschule in einem wirtschaftlichen Kampf auf Tod
und Leb en. Die kleine und arme deutsche Minderheit in
Kleinpolen, in der Not unserer Zeit noch ärmer geworden,
konnte ihr nicht mehr so viel Schüler schicken,daß cin gemein-
schaftbildendesHeinilcbeu möglich war. Gicichgiiltigtcit,
Schwachheit, Mißverftehen der lieben Mitmenschen, nicht
zuletzt auch exnflußreiche Gegnerschaft, haben noch mit-

gewirkt, daß die Dornfelder Volkshochschule die Krise nicht
überstehen konnte. »Uns, schien es als ein Zeichen, daß
wir wieder an den Heimweg in die alte Heimat
denken durfen«, so schreibt Pfarrer Dr. Fritz Seefeldt
in den »DornjelderBlättern«. Er war während des Krieges
aus SchleswlgiHolstem an vier Monate in die deutsch-
evtlngellscl)åDlasporcl Uclch Galizien qekosmjnen Und —

blieb 14 Jahtse dort! Wgs ihn sestshjelt war gerade
die Notwendigkeit Schönheit und Größe der aus-

lapdsdeutschen Bolksbildungsarbejt der er sich mit
Leib und Seele Verscher JU seiner Fråu Leonie, die
selber LellrexmlVCJr-fand·Dr. Seefeldt eine verständnisvolle
gndtatkmftlge«M1tl)elfer111»»Die Not der heranwachsenden
Jugend legte spl) uns als dem Pfarrerpaar von Dornfeld
chon in der Kriegszeitschweraufs Herz» Gede die Ferneder Vater und alteren Bruder ließ ja ein Geschlechtherau-

wachsen, das man sich ganz- anders wünschte als es wurde.
Aber untex dieser Jugend selbst waren geiincsMenschen,
die in der Spatkriegszeit nach einem Haltin der jå so furchtbar

. »

So erstanden wir im « erhst 1919

einige große Wohnbaracken vom deutschen Militär, das schon
den Abzugsbefehl aus Galizien erhalten hatte, luden die
heranwachsende Jugend zu einem einjährigen Fortbildungs-

kursus nach Dornfeld ein und eröffneten mit dem Schuljahr
September 191.9 einen Lehrgang mit 25 Schülern Und
Schulerinnen, die zum Teil bei uns wohnten.« Diesen Lehr-
gang kannzman als den Vorläufer der späteren Dornfelder
Volkshocbschnlebetrachten. Er wurde durch den polnisch-
nkrainisci)cn»dirng gestört, aber nicht aufgehalten. »Der
Kursus selbst, der bis zum Ende des Juni durchgehalten war,
wenn auch gelegentlich Ostukrainer zu uns in die Schulftube
kamen und einmal sogar einem der Schüler rundweg die
Jacke auszogen und wieder verschwanden, hatte uns Klarheit
verschafft, daß wir nicht das erreicht hatten und mit einem
Fortbildungskursus auch nicht erreichen konnten, was wir
eigentlich wollten. Obgleich ich in Schleswig Pfarrer gewesen
war, war dort Begriff und Wort »Volkshochschule«nicht so
an meine Ohren gedrungen, daß ich davon irgendeinen leben-
digen Eindruck hatte. So wirkte es wie eine Offenbarung,
als ich eines Tages von einem Bekannten aus dem Zentral-
vorstand ger Gustav-Adolf-Stiftung, der von meinem be-
sonderen Jnteresse sur die Jugend wußte, ein paar Büchlein

zugesandt bekam, unter denen sich Ediiard Weitsch’ »Zur
Sozialisierungdes Geistes« befand. In der Nacht, in der ich
vom Lesen dieses Buches nicht loskam, bis ich die letzten
Seiten verschlungen hatte, war mein Schicksal entschieden-
Jch hatte meinen Beruf gefunden. Jch mußte hinein
in die so vmachtig auschwellende Volkshochschul-
bewegung in Deutschland. . .«

Und so begann am 1.3.1921 der erste viermonat-
liche Volkshochschullehrgang in Dornfeld. Schon
am 6. 7.»1921stand ein neuerbautes, bescheidenes Volkshoch -

schulheim schlusselfertigda. Die ersten Volkshochschüler
hatten selbst an diesem Bau fleißig mitgearbeitet.
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Wieviel Freude hat dieses Heim in 12 Jahren mehr
als 300 . Schülern und Schülerinnen aus allen
Teilen Polens gebracht: Freude am lebendigen Deutsch-
tum und am tätigen Christentum! Und 3000 Jugend-
wochenteilnehmer haben einmal Anteil an dieser Freude
nehmen dürfen.

Und nun hat diese Ubungsstätte deutsch-christlichen
Lebens ihre Pforten geschlossen! Wir aber wollen nicht
klagen, daß es so gekommen ist und wohl auch so kommen
mußte, wir wollen mit frohem Dank uns daran erinnern,
was Dornfeld war und was uns die Volkshochschuleltern
Fritz und Leonie Seefeldt aus reichem Herzen gegeben haben.

Sie schufen das erste auslandsdeutsche Volkshochschulheim.
Ihr Werk und ihr Wollen ist damit in die Geschichte des

Auslandsdeutschtums eingegangen.
Innerhalb des Deutschtums in Polen stand die Volks-

hochschiile Dornfeld an der Spitze aller jugendpflegerischen
Leistungen.

Darüber hinaus haben Dr. Seefeldt und seine Frau durch
zahlreiche und mannigfache Freizeiten für Kirchenälteste,
Lehrer, Pfarrfrauen, Lehrerfrauen, Eltern und durch »wan-
dernde Volkshochschulwochen« eine Bildungsarbeit geleistet,
die alle Schichten, Stände und Altersklassen umfaßte.

Festrede zum zehnjährigenJubiliium des DeutschenLehr
am 1«1.Februar 1933, gehalten von Rektor A. Urbanek, Kattowitz.

Werte Gäste !

Nachdem in der Begrüßungsansprache eine ausreichende
Begründung für die heutige Feier gegeben worden ist, kann

ich mich wohl darauf beschränken, Ihnen kurz die Geschichte
unseres Vereins vorzuführem. — Vor der Abtretung Ober-

schlesiens an Polen war die seminarisch gebildete Lehrerschaft
dieses Gebietes in zahlreichen katholischen und sog. pari-
tätischen Lehrervereinen organisiert. Schon vor dem Staats-

hoheitswechsel hatten sich die katholischen Vereinigungen

Liebe Koleginnen und Kollegen!
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1922 erlitt unser blühendes Lehrervereinsleben einen der-

artigen Stoß, daß es aller Anstrengung besonnener und

führender Persönlichkeiten bedurfte, um das zusammen-
geschmolzene und zerstreute Häuflein der Hoffnungsfreudigen
zu sammeln. Die Verantwortung, den »katholis’chen«Verband
zu zerschlagen und sich dem inzwischen gegrundeten, inter-

konfessionellen Landesverbande deutscher Lehrer und Lehre-
rinnen in Polen anzuschließen, war groß. ,Und so kam es,
daß nach eingehender Vorbereitung die Gründung der noch
heute bestehenden Bezirksvereine Kattowitz und Konigshutte
erst im Frühjahr 1923 erfolgte. Die Wahrung rein katholischer
Belange wurde einer innerhalb des Vereins bestehenden
»kat"holischen Sektion« übertragen. Der Anschluß an den
Landesverband wurde im Juli» 1923 anläszlich der Haupt-
tagung in Bielitz vollzogen. —- Uber die Mitgliederbewegung
sei kurz mitgeteilt, daß Kattowi — ,

»

s .

glieder zählte.««Der Bestandtfteg bis-»auf 850
»

· »

wieder bei 200 angelangt. Die entsprechenden Ziffern fnr

Königshütte lauten: 120——250——125. »Die Vereinsleitung
lag in folgenden Händen: a) Kattowitz: Rektor Urbanek,
Lehrer Gattner, b) Königshütte: Lehrer Stephan, Rektor

Gottschalk, Lehrer Eckert, Lehrer Wallek. Voriden 2»»Katto-
witzer Ehrenmitgliedern, Konrektoren RzadkowskiundWillner,
lebt nur noch das zweite; Königshütte hat die Ehrenmit-
gliedschaft seinen zwei ersten Vorsitzenden, Kourektor Stephan
und Rektor Gottschalk, verliehen. — In der ersten Zeit nach
demUbergange der Staatshoheit an Polen beschäftigten sich
dIe Lehrervereisxe vielfach mit wirtschaftlichen Fragen Bald
aber wandten sie sich ihrer eigentlichen Aufgabe der Weiter-
bildung ihrer Mxtglleder zu, und mit großer Freude gedenke
ich noch jener Sitzung, als nach längerer Zwischenzeit wieder

em» psdagogisches Thema auf der Tagesordnung stand.
Seit dieser Zeit sind, wie die Sitzungsberichte erweisen, die
wissenschaftlichen Aufgaben vom Arbeitsplane nicht mehr
Verfchxvmldenz DEUJ besonderen Zwecke der beruflichen
Fortbildung dienen die,padagogischen Arbeitsgemeinschaften
M» Kattpwttzx Komgshutte, Tarnowitz und Rybnik Unter-
stIXtzterd -d·lefeJegensreiche Arbeit durch die Benutzung der

bekdejkVerelnsblblwthekemdie zwar nicht besonders umfang-
relch stud, aber fast alle Werke der neueren pädagogischen

DeutscheSchulzeitungin Polen. Nr. 10

Die »Dornfelder Blätter« waren die einzige volks-

tümliche deutsch-kulturelle Zeitschrift in Polen. Mehrere
ihrer Sondernummern gehören zu dem Besten, was unser
hierländisches Schrifttum hervorgebracht hat. (»Zehn Jahre
Volkshochschule in Dornfeld«. — »Vom deutschen Jugend-
leben in Kleinpolen«. —- »Das Deutschtum in Galizien«. —-

,,Deutsche Gegenwart«. — »Deutsche Volkshochschularbeit
außerhalb der deutschen Grenze«. —- »Bilder aus der Ge-

schichte des Deutschtums iu Kleinpolen«.)
Nicht zuletzt haben wir deutschen Lehrer in Polen Dr. See-

feldt zu danken. Er wies uns durch Tat und Lehre (erinuert
sei an seine Aufsätze in unsern »Iahrbücheru«) gangbare

fTåesie
zur örtlichen Jugeudpflege im Geiste der Volkshoch-

u e.

Dr. Fritz Seefeldt und Frau Leonie Seefeldt haben
dreizehn Jahre lang freiwillig um der Jugend willen zu
ihren Pflichten als Eltern von sieben Kindern und zu ihren
Pflichten als Pfarrerslente noch die schwere Arbeitslast
des Volkshochschul-Leiters und -Lehrers auf sich genommen.
Was sie mit Begeisterung schufen, haben sie mit großer Opfer-
willigkeit getragen.

Wer einmal die Geschichte des Deutschtums in Polen

·—d r ründun i·2—()()..-— t-« .bei e G
« Unskstssgrw

neu schreibt, wird dieser beiden tapferen Menschen besonders
herzlich gedenken müssen. Willi Damaschke.

« WANT-Ya- eisyxiisxcfk «

»Es-. -

ervereins Oberschlesie
(Gekürzt.)

Literatur enthalten. Es ist selbstverständlich und schon von

Anfang an vertreten wir den Standpunkt, daß der deutsche
Lehrer in Polen auch die Staatssprache beherrschen muß.
Diesem Ziele trugen und tragen wir Rechnung durch die Ein-
richtung polnischer Sprachkurse, und wir hoffen, daß wir bald
den Vorsprung eingeholt haben werden, den unser Lehrer-
nachwuchs durch das Studium der polnischen Sprache schon
im Seminar vor uns hat. Von weiteren Fortbildungskursen,
die im Laufe der letzten Jahre wiederholt abgehalten wurden,
nenne ich solche im Turnen, Zeichnen, Singen und Werk-
nterri «t. » »m'Verein it de Deut « en Kultrbd sur

durgeführt w"oren«, ei enen nam pr— r, wie
Charlotte Bühler, Adler, Müller-Freieuse s, Racderscheidh
Schüßler, Volkmer u. a. zu Worte kamen. Sehr zahlreichist
auch die Beteiligung der Lehrerschaft an den von der gleichen
Institution veranstalteten Hochschulwochen. Als weiteren
Bildungsfaktor erwähne ich die Teilnahme an Besichtigungen
von Ausstellungen und industriellen Werken. Wenn der

deutschen Lehrerschaft in Poln.-Schlesien der Vorwurf
gemacht wird, daß sie an ihrer pädagogischen Durchbildung
nicht interessiert ist, so hoffe ich hiermit den Beweis erbracht

.

zu haben, daß dieser Vorwurf unberechtigt ist. —- Die vom

Landesverbande in jedem Jahre eingerichteten Haupt- und

Vertreterversammlnngen in den verschiedenen Gauen Polens
sind erfreulicherweise von unseren Kollegen bisher recht
zahlreich besucht worden. Möge auch die 1934 sur Kattowitz
vorgesehene Haupttagung ein Glanzpunkt in der Geschichte
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Abschluß einer Haftpflichtversicheruug nnd die recht segens-
reiche Einrichtung einer Begräbnisbeihilfe und einer Jung--
lehrerkasse. — Ich komme zum Schluß meiner Ausführungen
Es ist bekannt, daß die Lehrer Freunde jeglicher Geselligkeit
sind. Wintervergnügen, deren Rahmen besonders in letzter
Zeit aus wirtschaftllchen Gründen sehr eng gezogen ist, und

Sommerwanderungen geben reichlich csjelegenheit zu gegen- ,-

seitigem Sichkennenlernen und zu heiterer Frohlichkeit. .»

Überblicken wir so die Richtigkeit unserer Vereine im«ver-
flossenen Jahrzehnt, so können wir getrost und hoffnungsfroh
in die Zukunft auen, bis uns nach 15 Jahren der Silber-

kranz wieder zusammenführU MS
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Mitteilungen des GeschäftsführendenAusschusses
Betrifft Tagung: Auf Antrag des Einzelvereins szikf

Mogiluv ist für die Lehrkriifte, die nicht im Staatsdienste .

fteheu, die zulässige Fahrpreisermiißigung siir die Riiclfahrt

von Gliesen rechtzeitig beantragt word en. Je n d ri k e.
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